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Wolfsfluch
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Kapitel 1
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Als meine Mutter zum ersten Mal von jenseits des Grabes zu mir sprach, trotzte meine kleine Schwester gerade der Schwerkraft.

„Der Nagel, der herausragt, wird eingehämmert“, erklang die körperlose Stimme meiner toten Mutter in meinem Kopf, just in dem Moment, in dem die äußerst lebendige Kira ausrief: „Schau mal, Mai! Ich fliege!“

Ich fuhr wegen Mamas unerwarteter Einmischung zusammen und drehte mich zu meiner Schwester um, deren lange Beine ich auf einer zwei Meter hohen Mauer am Rand des Friedhofs herumhüpfen sah. Normalerweise schenkte ich Kiras Vorliebe, an höher gelegenen Stellen herumzuturnen, keine besondere Beachtung. Aber sonst stand auch nicht auf der Tagesordnung, dass eine längst verstorbene Japanerin von innen an meine Schädeldecke klopfte und mich aufforderte, gut aufzupassen.

Darum ... „Achtung!“, rief ich, als Kira gerade den rechten Fuß auf einen Abschnitt der Mauer setzte, wo das Gewicht des Abhangs die Betonschalsteine verschoben hatte. Der Efeu und die Erde drohten meine unachtsame Schwester aus dem Tritt zu bringen. 

„Ich weiß schon, was ich mache!“, antwortete Kira, die den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte, genau wie sie das gestern und vorgestern und am Tag davor getan hatte, während wir von der Schule nach Hause gingen. Die ganze Zeit über tänzelten ihre menschlichen Füße mit der Behändigkeit einer Füchsin über das Geröll und bewiesen so, dass sie recht hatte und ich unrecht. Meine Sorge – und die Warnung unserer toten Mutter – war überflüssig gewesen. 

Zumindest schien es so, bis meine Schwester das Kinn in Richtung der für März überraschend angenehm warmen Sonne reckte, die Augen schloss, um die Wärme besser zu genießen ... und direkt in den größten Mann rannte, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.

Ich hätte schwören können, dass der Friedhof unmittelbar zuvor menschenleer gewesen war – oder zumindest der Teil, den ich vom tieferliegenden Fußweg aus sehen konnte. Doch jetzt hatte der Mann die Schultern meiner kleinen Schwester mit Händen gepackt, die allzu zu leicht nach oben wandern konnten, um sich um ihren ungeschützten Hals zu legen. Auf den gespannten Muskeln des Angreifers traten Adern hervor. Und ich musste die Nase nicht in den Wind recken, um zu begreifen, was los war. 

Der schlimmstmögliche unserer Feinde hatte Kira aufgelauert – ein männlicher Alpha-Werwolf.

***

[image: image]


EIN SEKUNDENBRUCHTEIL lang balancierten beide auf den schwankenden Betonblöcken: ein Mädchen, das ein Geheimnis barg, auf das die Todesstrafe stand, und ein Raubtier, das die besagte Hinrichtung durchführen konnte und würde.

Unter ihnen ballte ich die Faust um den pulsierenden Lichtball, der vom Stoff meiner Hosentasche verdeckt wurde, während ich gleichzeitig meine Optionen abwog. Mein Problem war, dass ich zwar von meinem momentanen Standort aus direkt auf die Mauer springen konnte, dass es aber ausgesprochen dumm gewesen wäre, das in Sichtweite eines Alpha-Werwolfs zu tun. Aber wenn ich auf menschliche Weise auf die Mauer gelangen wollte, musste ich den halben Block entlanglaufen, um das Tor zu erreichen, über das Kira so behände gesprungen war ... und meine Schwester würde ich währenddessen schutzlos zurücklassen.

Also stand ich eine endlose Sekunde lang da wie ein Fisch auf dem Trockenen, dem das Maul offenstand und dessen metaphorische Flossen auf und ab schlugen, während ich zu entscheiden versuchte, bei welcher Option meine Schwester am ehesten überleben würde. Währenddessen quoll das körperlose Licht, das meine halbe Seele enthielt, aus meiner Hosentasche, glitt um meine Hüfte und kam schließlich in der leeren Schwertscheide zum Stillstand, die auf meinen Rücken geschnallt war. Dort verlängerten sich die eiskalten Strahlen meines Sternenballs und verfestigten sich zu meiner Lieblingswaffe, einem schmalen Schwert, das nur darauf wartete, gezogen und gegen unachtsame Gegner eingesetzt zu werden.

Die gesamte magische Verwandlung – inklusive meiner Schrecksekunde – hatte nur einen Moment gedauert, einen Wimpernschlag, in dem der Angreifer meiner Schwester nicht zu bemerken schien, dass er noch weitere Zuschauer außer einem zwölfjährigen Kind hatte. Er hatte seinen Griff zwar nicht gelockert, aber die schlanken Finger zumindest nicht um den Hals meiner Schwester gelegt. Nun sprach er mit einer Stimmte, die so tief war, dass sie gefährlich klang. „Jemand jagt Unschuldige hier in der Stadt. Du solltest nicht allein hier draußen sein.“

Ein Teil meiner Gedanken war damit beschäftigt, diese Aussage zu analysieren. Konnte es wirklich sein, dass dieser Werwolf – das gefährlichste Wesen, dem wir je über den Weg laufen konnten – ernsthaft meine kleine Schwester warnte, sich von anderen Raubtieren fernzuhalten? Oder war das eine Drohung, die halb unter dem rauen Klang seiner vordergründig beschützenden Worte verborgen war?

Aber ich richtete den größten Teil meiner Aufmerksamkeit darauf, mein weiteres Vorgehen zu planen. Ich konnte Kira nicht das Schwert zuwerfen und riskieren, dass sie sich an einer scharfen Waffe schnitt, da die Zwölfjährige immer noch die Übungswaffen in der Schulsporthalle benutzte, wo ich unterrichtete. Und war es überhaupt eine gute Idee, ihr eine Waffe zur Verfügung zu stellen, wenn alles, was ich nach oben warf, genauso gut in den blitzschnellen Händen eines übermächtigen Alphas enden konnte?

Während andere Optionen schnell wie pulsierende Lichter durch mein Gehirn waberten, antwortete Kira so sorglos, als ob sie und der Werwolf Freunde wären, die sich zufällig getroffen hatten und sich bei einem Spaziergang im Park unterhielten. „Ach, ich bin nicht allein“, erwiderte sie unbekümmert. „Ich habe Mai.“

Das war mein Stichwort. Ich entschied, dass es beinahe machbar genug aussah, um als Mensch durchzugehen, wenn ich die zehn Zentimeter breite Treppe hinauflief, die sich in der baufälligen Mauer gebildet hatte. Schließlich befanden sich die Finger des Werwolfs immer noch nur wenige Zentimeter von der Halsschlagader meiner Schwester entfernt. War Kira denn nicht klar, dass ein so mächtiges Wesen unweigerlich dachte, alles, was es in Händen hielt, gehöre ihm?

Also gab ich es auf, menschlich wirken zu wollen, und überwand die ersten zwei Stufen an der Seite der Mauer in einem Satz. Dann erstarrte ich, als der Mann das Kinn in meine Richtung neigte. 

Seine Augen waren wie Fenster, in die ich nicht schauen wollte. Durchdringend und prüfend, und gleichzeitig so tief und voller Geheimnisse wie der Grund eines Brunnens. Er zog die Augenbrauen hoch, und ein paar Fältchen zeigten sich an den Schläfen ... um sofort wieder zu verschwinden, als er mein Rapier bemerkte, das ich unbewusst ausgestreckt hatte, um seine in eine Jeans gekleidete Wade damit anzustupsen.

„Ah, ich sehe schon“, antwortete der Werwolf. „Du hast tatsächlich eine recht bewundernswerte Beschützerin. Mein Fehler.“

Ohne die scharfe Klinge, die seinen ungeschützten Körper bedrohte, auch nur eines Blickes zu würdigen, ließ der Werwolf die Schultern meiner Schwester los und deutete mir gegenüber eine flüchtige Verbeugung an. Er hatte die geschmeidige Figur eines Schwertkämpfers, und sein Körper war so perfekt proportioniert, als ob er eine Statue aus dem alten Griechenland wäre.

„Es freut mich, dich kennenzulernen, Mai.“ Und an meine Schwester gewandt, sagte er: „Achte auf dein Gleichgewicht, Kind.“ Mit dieser abschließenden Bemerkung trat der Werwolf aus meinem Blickfeld und verschwand so schnell auf dem Friedhof, wie er aufgetaucht war. 

Und ich? Ich blieb zurück mit dem Hauch eines süßen Nachgeschmacks auf den Lippen, der mich an beinahe vergessene Küsse aus meiner Teenager-Zeit erinnerte. Während ich mir mit einer Hand über den Mund fuhr, um den verräterischen Geschmack loszuwerden, drehte ich mich ruckartig zu meiner Schwester um. „Wir müssen zusehen, dass du nach Hause kommst.“ 

Schließlich hatte ich es eilig, zu meinem zweiten Job zu gelangen. Bei einem Käfigkampf gab es kein zu spät, nur weil man sich noch das Näschen pudern musste.
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Kapitel 2
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Ich würde nicht im Traum daran denken, ohne meine schwarze Lederjacke und meine kniehohen Stiefel ins Gefecht zu ziehen, aber bei diesem Job ging es um mehr als nur einen Kampf in der Arena. Also kreuzte ich eine Stunde später in einer Rüschenbluse in Babyrosa auf, deren Ausschnitt tief genug war, um meine beinahe nicht vorhandenen Brüste zur Schau zu stellen. Ich band mir die Haare zu zwei Zöpfen hoch, die über den Ohren ansetzten, und trug genug rauchblauen und silbernen Lidschatten beiderseits der Nase auf, um meine schräg stehenden, halb-japanischen Augen zu betonen. 

Das Ergebnis war ein Typ Frau, der mir überhaupt nicht entsprach ... Aber ich hätte so Einiges getan, um Essen für meine Schwester auf den Tisch zu bringen. Unglücklicherweise war so Einiges dieses Mal nicht genug.

„Hast du schon von der Nutte gehört, die sie letzte Woche tot unten am Fluss gefunden haben?“

„... die neue Bar, wo du zwei Aperitifs zum Preis von einem kriegst ...“

„... würde nicht gegen Mai wetten, und wenn du mich dafür bezahlst ...“

Die Neuigkeiten des Tages wirbelten in einer Wolke aus Grauen, Aufregung – und – unglücklicherweise überwältigender Anerkennung meiner Fähigkeiten um mich herum. Wie um den letzten Punkt noch zu bekräftigen, landete eine fleischige Hand auf meiner Schulter, als irgendein Zuschauer mir zu meinem neuesten Sieg gratulierte. „Hast’n guten Kampf gegen die Kerle geliefert!“, tönte er.

Der besagte Mann war eineinhalb Köpfe größer als meine ein Meter fünfzig, und er hätte mich wahrscheinlich selbst mit einem hinter den Rücken gebundenen Arm noch vom Boden hochheben können. Trotzdem zeugte sein ganzes Gebaren von Respekt für mehr als nur die Länge meines Rapiers ... was mich eigentlich mit wohlverdientem Stolz hätte erfüllen sollen. 

Unglücklicherweise profitierte meine Chefin schon seit knappen zehn Jahren von der Tatsache, dass mein Aussehen und meine Fähigkeiten im Kampf überhaupt nicht zusammenpassten. Es war ein lukratives Unterfangen: Nimm das kleine Mädchen von der Straße und lass sie gegen eine Gang von harten Kerlen antreten, setz dein Geld auf den Underdog und sieh zu, wie die Kasse klingelt. Da meine zehn Prozent vom Gewinn die Miete bezahlten, könnte sich eine finanzielle Katastrophe für Ma und mich abzeichnen, wenn das Publikum auf mich setzte und nicht gegen mich.

Verflixt und zugenäht! Wie schaffte man es, in diesem Nest unterschätzt zu werden?

Doch bevor ich mir noch schlüssig werden konnte, welches Ablenkungsmanöver ich starten würde, schaute ich zur anderen Seite des Stadions, wo sich meine Gegner üblicherweise dem Publikum präsentierten. Es war immer eine gute Idee, sich vorab zu informieren, welche Art Kämpfer Ma Scrubbs aufgetrieben hatte, bevor ich mich entschied, ob ich die Jungfrau in Nöten mimen oder eine Kampfverletzung vortäuschen sollte.

Es war immer leicht herauszufinden, wer die neuen Kämpfer waren, da sie ihre Banner um die Brust geschlungen hatten. Und ich war bereit, gegen eine beliebige Anzahl von ihnen anzutreten. Schließlich hatte ich erst im letzten Monat gegen fünf Kontrahenten gleichzeitig gekämpft, hatte meine übliche Zurückhaltung vergessen und das Quintett mit fünf kurzen Schwerthieben wie Dominosteine niedergestreckt. 

Aber während dieses ungleichen Kampfes hatte ich meine Fähigkeiten nicht verbergen müssen. Ich war nur gegen Menschen angetreten, ohne dass ein einziger Werwolf in Sicht gewesen wäre.

Jetzt, wo ich einen großen Mann und einen Vierbeiner mit gesträubtem Pelz sah, erkannte ich nicht nur, dass sie Gestaltwandler waren, sondern konnte auch ihre Identität zuordnen. Der Zweibeiner, der in menschlicher Gestalt vor mir stand, sah seltsam vertraut aus, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Das war auch nicht weiter erstaunlich, denn er verströmte denselben penetranten Geruch nach Moschus wie der Wolf, der neben ihm hechelte, einen Geruch, den ich noch auf der Zunge spürte, obwohl ich mich bemüht hatte, die charakteristischen Granit- und Ozonnoten aus meinem Gehirn zu löschen.

Nein, diese Kontrahenten waren keine Unbekannten – oder zumindest der Wolf nicht. Tatsächlich war er ein und derselbe Wandler, der meine Schwester diesen Nachmittag auf der Friedhofsmauer behelligt hatte.

Währenddessen waren die Worte des zweibeinigen Gestaltwandlers auch unter Zuhilfenahme meines übernatürlichen Gehörs kaum zu verstehen. „Natürlich ist es eine gute Idee“, murmelte der Mann am anderen Ende der schwatzenden Menschenmenge. In seiner Stimme lag heisere Aufmüpfigkeit, was ich seltsam fand, da ich seine Dominanz aus fünfzehn Metern Entfernung riechen konnte. „Du weißt, dass uns alle Beweise hierherführen.“

Beweise? Jagten diese Werwölfe jemanden? Suchten sie möglicherweise nach mir? 

Ob diese Schlussfolgerung nun der Wahrheit entsprach oder reine Paranoia war – ich würde zu viel riskieren, wenn ich gegen Kontrahenten antrat, die wie ich Gestaltwandler waren und mein streng gehütetes Geheimnis lüften konnten. Also machte ich kehrt und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.


Es war an der Zeit, eine ernsthafte Unterhaltung mit meiner Chefin zu führen.



***
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„DU BIST SPÄT DRAN.“

Ma Scrubbs starrte mich finster an. Sie saß an einem Tisch, der mit Dollarnoten und Papierfetzen voller hastig hingekritzelter Wetten übersät war. Für Uneingeweihte sah das Chaos nach, na ja, Chaos aus. Aber die Aufseherin bei meinem Zweitjob hatte jeden Wetteinsatz im Kopf, berechnete die Quoten andauernd neu, und die Finanzen fielen immer zu ihren Gunsten aus. 

Das war auch nicht weiter schwierig, wenn sie eine Kämpferin wie mich auf ihrer Seite hatte.

Was heute Abend definitiv nicht der Fall war. „Ich mache das nicht, Ma“, erwiderte ich und schlug die Tür zum Büro meiner Arbeitgeberin zu, um die Menschenmenge auszusperren, so dass ich mich von einer Disney-Prinzessin in eine hartgesottene Kämpferin verwandeln und mich wieder wie ich selbst fühlen konnte. Erst nachdem ich mit beiden Armen in die Lederjacke geschlüpft war, die an der Tür gehangen hatte, und dann die Kluft bis zum Kinn zugeknöpft hatte, hatte ich mich wieder so weit beruhigt, dass ich auf dem leeren Stuhl auf der anderen Seite von Mas Schreibtisch Platz nehmen konnte.

„Jetzt komm mal wieder runter, Kleine. Und ich bin nicht deine Mutter. Also nenn mich nicht ‚Ma‘.“ Während sie sprach, zog die ältere Frau die Augenbrauen zusammen und warf mir einen finsteren Blick zu, den ich nur allzu gut kannte. Denn, nein, Ma Scrubbs war tatsächlich nicht meine Mutter. Aber sie hatte mich Dutzende Male in ihrem Büro spielen lassen, während mein Vater kämpfte, und hatte mir seinen frei gewordenen Platz angeboten, weil ich es kaum geschafft hatte, meine kleine Familie über Wasser zu halten, als ich mit achtzehn Jahren zur Vollwaise geworden war, und war für mich das, was einer Elternfigur am nächsten kam.

Also folgte ich ihrer Anweisung und erklärte ihr alles, so gut es ging, ohne dass ich die übernatürlichen Elemente erwähnte, die Ma Scrubbs inzwischen vielleicht aufgefallen sein mochten oder auch nicht. „Ich kann die zwei nicht besiegen“, erklärte ich. „Es geht einfach nicht. Nimm jemand anderen für den ersten Kampf, und ich kämpfe dann in Runde zwei.“

Ma Scrubbs musterte mich gedankenverloren von der anderen Seite des Schreibtischs. Ihr Kopf war über der chaotischen Schreibtischplatte kaum zu sehen. Wenn ich klein war, dann war sie verschrumpelt, ihr Gesicht so voller Falten, dass es unmöglich zu erraten war, wie die Siebzigjährige ausgesehen haben mochte, als sie jung gewesen war. Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, zuckte sie mit den Schultern und zog ein ramponiertes Notizbuch hervor. „Dann geh nach Hause“, sagte sie. „Ich lasse die Raven-Schwestern kämpfen.“

„Nein!“ Das Wort kam mir über die Lippen, bevor ich mich beherrschen konnte. „Sie sind noch Kinder! Sie werden niedergemetzelt.“

„Nicht bei den zweien. Gunner und Ransom sind edle Ritter. Der erste Treffer wird eine Schnittwunde auf der Wange. Das gibt nicht mal eine Narbe. Und nächste Woche geht dann der Ticketverkauf durch die Decke.“

Also war ihr die Existenz von Werwölfen bewusst. Kein Mensch hätte einen vierbeinigen Gestaltwandler im selben Atemzug wie seinen zweibeinigen Gefährten genannt, außer ihr war klar, dass er sich in einen Menschen verwandeln konnte. 

Trotzdem, ich hatte keine Zeit, mich weiter damit auseinanderzusetzen, da Ma Scrubbs nicht einmal mehr zu mir her schaute. Stattdessen zog sie ihr Handy heraus und ging ihre Kontakte durch. Sie hielt erst inne, als die Gesichter von Jessie und Charlie Raven auftauchten. Die Zwillinge waren süße junge Dinger, die ich ein paar Sommer lang trainiert hatte. Trotz all meiner Bemühungen dachte das Duo allerdings immer noch, dass Fechten ein Sport war, bei dem man keine Treffer unterhalb der Gürtellinie oder über dem Hals machte. Sie hatten keine Ahnung davon, dass es Werwölfe gab, und waren kaum älter als meine kleine Schwester. Wenn ich es Kira schon nicht erlaubte, im Zuschauerraum der Arena zu sitzen, wollte ich ganz sicher nicht dafür verantwortlich sein, dass Jessie und Charlie im Käfig der Arena kämpfen mussten.

Auch wenn ich wusste, dass Ma mich nach ihrer Pfeife tanzen ließ, griff ich nach dem Handy und verdeckte den Touchscreen mit der Hand. „Okay, du hast gewonnen“, erwiderte ich. Ich holte tief Luft und betrachtete das Problem von allen Seiten. Gegen zwei Werwölfe konnte ich meine übernatürliche Geschwindigkeit nicht voll ausnutzen, aber es musste einen Weg geben, ihre Großspurigkeit gegen sie einzusetzen.

Falls es den gab, hatte Ma Scrubbs ihn sicher bedacht. „Und du hast offensichtlich einen Plan“, fuhr ich fort. „Also lass mal hören.“

„Ganz einfach“, antwortete meine Chefin, in ihren Augen stand ein schelmisches, faltengesäumtes Funkeln. „Du hast gewonnen, gewonnen, ständig gewonnen. Keiner wettet gegen dich. Also drehen wir heute die Uhr zurück. Heute Abend ... verlierst du.“
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Zu verlieren war blöderweise nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Mir lief es zwar durchaus eiskalt den Rücken herunter, als sich die Käfigtür mit einem lauten Geräusch schloss und ich in einem Maschendrahtverhau auf engstem Raum mit zwei sehr großen Werwölfen eingeschlossen war. In dem Moment war ich mir sicher, dass ich froh sein konnte, wenn ich den Kampf auch nur überlebte. Doch obwohl meine Gegner Brüder zu sein schienen, gaben sie das schlechteste Team ab, das man sich nur vorstellen konnte.

Ransom – der Bruder in menschlicher Gestalt und der einzige, den der Ansager namentlich vorgestellt hatte –, stellte sich als mittelmäßiger Gegner heraus. Er war schnell und aggressiv, und er wollte Blut sehen. 

Sein Bruder allerdings wollte das nicht.

„Geh mir aus dem Weg!“, murmelte Ransom durch zusammengebissene Zähnen, als Gunner sich zum dritten Mal zwischen den Füßen seines Bruders verfing und es dem menschlichen Teil des Gespanns beinahe unmöglich machte, meinen Schwerthieben auszuweichen, ganz zu schweigen davon, selbst welche auszuteilen. Ich wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen, wenn es nicht mein Ziel gewesen wäre, den Kampf auf so subtile Weise zu verlieren, dass mir die Zuschauer nachher nicht den Hals umdrehen würden. Unter den gegebenen Umständen waren meine Wangen ganz heiß vor Frust, und ich spürte beinahe, wie mir das Geld für die nächste Monatsmiete durch die Finger rann.

Unterdessen war die Menschenmenge genauso wenig begeistert wie ich von der Unfähigkeit meiner Gegner, eine einigermaßen passable Show abzuziehen. „Buh!“, schrie ein wütender Zuschauer, während nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt Hände am Käfig rüttelten. Eine Bierflasche flog über den Zaun und zerbrach ein Stück vor meinen Füßen auf der Matte, so dass meinen Gegnern Glasscherben zur Verfügung standen, die sie jederzeit aufheben konnten, um sie als provisorische Klingen gegen mich einzusetzen.

Mitten in diesem Chaos musste ich es nicht nur schaffen, zu überleben, sondern auch so zu verlieren, dass es nicht aussah, als ob ich den Kampf hinwarf. Es war an der Zeit, meine Lieblingswaffe einzusetzen – meine Zunge.

„Ma Scrubbs hält euch für edle Ritter“, sagte ich beiläufig, während ich leichtfüßig eine Reihe von Aufwärmübungen durchlief, die weitaus beeindruckender aussahen, als sie tatsächlich waren. Ich musste die Menge bei der Stange halten, während ich mich auf das große Finale vorbereitete. „Ich denke aber, ihr seid eher Prinzessinnen. Habt ihr alle beide auf einer Erbse geschlafen, oder was?“

Ransom knurrte mit zusammengebissenen – menschlichen – Zähnen und machte einen einzelnen Schritt nach vorne, doch ich hätte schwören können, dass Gunner meine Sticheleien eher amüsant als nervig fand. Aus welchem Grund auch immer – sein Wolfsmaul stand weit offen, die Zunge hing auf einer Seite heraus, während er seinem Bruder den Weg so elegant verstellte, als ob die beiden ein Menuett tanzen würden.

Sie damit aufziehen zu wollen, dass sie wie kleine Mädchen kämpften, konnte ich mir also schenken. Das würde den Ablauf des Kampfes nicht an einen Punkt bringen, an dem die Zuschauer zufrieden nach Hause gehen würden. Also sah ich mir noch einmal genau an, wie die beiden Werwölfe sich äußerst bemüht aneinander abarbeiteten. Ließ mir nochmal durch den Kopf gehen, warum einer der beiden Kampfhähne Stunk wollte, während der andere Ransoms Autorität bei jeder Gelegenheit untergrub ... obwohl er trotzdem darauf bestand, seinem Bruder den Rücken zu stärken.

Dann öffnete ich den Mund und startete einen zweiten Angriff. „Ein neuer Alpha, dem das Zeug zum Kämpfen fehlt, was?“, riet ich, wobei ich Gerüchte aufgriff, die ich in letzter Zeit von den wenigen Wandlern gehört hatte, mit denen ich zu sprechen wagte. „Noch so ein dummer Muskelprotz, der in Fußstapfen treten muss, die ein paar Nummern zu groß für seine mickrigen Füße sind. Ihr wisst ja, was man über Kerle mit kleinen Füßen sagt ...“

Und auf einmal sahen die zwei Brüder einander in perfekter Harmonie an. Sie kommunizierten stumm miteinander, während der Geruch nach Fell und Elektrizität in der Luft lag.

Endlich hatte ich einen Nerv getroffen.

Typisch Wolf, sich über sowas wie Erbrecht ... und Schuhgrößen aufzuregen. Mir entschlüpfte ein Lächeln, aber dann war es an der Zeit zu kämpfen. 

Denn beide Brüder sprangen mir jetzt in synchroner Eleganz entgegen. Und über unseren Köpfen rollte eine Woge der Zustimmung durch die Menschenmenge.

***
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EIN PAAR SEKUNDEN LANG konzentrierte sich mein ganzes Dasein einfach nur darauf, Hiebe auszuteilen und Angriffe zu parieren. Ich schob den Griff meines Schwertes um eines von Ransoms Messern und entwaffnete ihn so leicht wie die blutigen Anfängerinnen bei meinem Haupterwerb. Aber da Gunner schlauerweise meinen blinden Fleck anvisierte, hatte ich bald keine andere Wahl, als in die Defensive überzugehen, auf dem Standbein herumzuwirbeln und wild zuzustechen, um den Wolf zum Rückzug zu zwingen.

Mein Schwert sauste durch die Luft und kam meinen wölfischen Gegner näher, als ich es beabsichtigt hatte. Ich hielt die Luft an, als Haare um uns durch die Luft stoben. Falls ich meine Reichweite falsch eingeschätzt und Gunner eine Wunde zugefügt hatte, wäre der Kampf vorbei, bevor er wirklich angefangen hatte ... und nicht auf eine Weise, die meiner pingeligen Chefin gefallen würde. 

Miete, sagte ich mir in Gedanken, während ich zurückwich, erleichtert, dass kein Blut floss, wo mein Schwert dem Vierbeiner gerade zu sehr auf den Pelz gerückt war. Lebensmittel. Fahrgeld für den Bus. Mehr Zubehör für Kiras Zauberkasten zu ihrem Geburtstag nächste Woche. Schulgebühren für ihre Schule in einem guten Viertel der Stadt.

Allmählich verschwand der Lärm der Menschenmenge im Hintergrund, und Ruhe überkam mich, genauso wie jeden Tag während des Trainings. Ich hüllte mich in die Selbstbeherrschung, die Dad mir vor zwanzig Jahren beigebracht hatte, und verlangsamte meine Angriffe und meine Paraden, bis sie im Einklang mit meinen raschen Atemzügen waren. Genauso. Die Welt um mich herum hatte keinerlei Bedeutung. Jetzt konnte ich sicher sein, dass meine Klinge immer ihr Ziel finden würde. 

„Ich weiß, was du bist.“

Zu meiner ewigen Schande stolperte ich. Ransoms Worte zerstörten meine harter kämpfte Konzentration viel stärker als meine letzte verbale Parade die seine. Es war unmöglich, dass der Rudelführer meine Identität kannte. Denn wenn Werwölfe von meinem Familiengeheimnis wüssten, würde ihr Anführer sicher nicht in einem Käfigkampf gegen mich antreten. Stattdessen würde sich das ganze Rudel gemeinsam auf Kira und mich stürzen, um uns die Kehlen herauszureißen.

Während ich versuchte, einen Sinn in diesem Widersinn zu finden, machte Ransom sich meinen inneren Aufruhr zunutze. Er schwang sein einziges verbliebenes Messer unter meiner Achselhöhle hindurch und riss ein Loch in die Jacke, die mich Jahr für Jahr beschützt hatte. Und wenn der Schnitt auch nicht bis an meine Haut kam, war ich wegen meiner kaputten Jacke doch so erschüttert, dass ich einen Schritt zurücktrat ...

... und prompt über Gunner stolperte, der genau an der richtigen Stelle verharrte, um den maximalen Vorteil aus meinem Fehler zu ziehen. Ich taumelte und stürzte beinahe. Dann beschloss ich, den unmittelbar bevorstehenden Sturz nicht zu verhindern. Stattdessen nutzte ich den unbeabsichtigten Schwung, um mich seitwärts zu drehen, während ich mein Schwert in einem Z-Muster vor der Nase des widerspenstigen Wolfs schwang

Diese warnende Geste mit dem Schwert verschaffte mir etwas Freiraum, den ich nutzte, um mich hinter den ungeschützten Rücken des Zweibeiners wieder aufzurichten. Na ja, okay, vielleicht setzte ich ganz leicht meine übernatürliche Geschwindigkeit ein, um dorthin zu gelangen. Vielleicht bog ich mein Schwert ein wenig von seinem Ziel weg, damit das Metall nicht in Kontakt mit dem Körper meines Gegners kam und so den Kampf beendete. Aber wer würde das in der Hitze des Gefechts schon mitbekommen, beziehungsweise wen würde es kümmern?

Der abrupte Anflug des Erfolgs machte mir wie immer den Kopf frei. Während ich die Niederlage vorbereitete, die ich so dringend brauchte, wurde mir daher klar, dass mich mein Gegner lediglich beschuldigte, eine Werwölfin ohne Rudel zu sein ... nicht etwas weitaus Schlimmeres. Schließlich roch ich genauso nach Pelz wie die Brüder, mit denen ich mir im Moment die Bühne teilte. Außerdem glaubten die meisten Gestaltwandler mehr als ein Jahrhundert nach unserer angeblichen Ausrottung wahrscheinlich nicht mehr daran, dass Wesen wie meine Schwester und ich noch existierten.

Also machte ich mir ihren Irrglauben zunutze. „Ja, du hast recht. Ich bin eine Rudelfreie. Das heißt, dass ich nicht vor dem neuen Alpha kuschen muss, der denkt, dass seine Fürze nicht stinken“, zog ich Ransom auf, wohlwissend, dass meine Stimme ihn genau in die Richtung lenken würde, die ich mir wünschte. Ich wusste, dass er sein Messer genau auf der Höhe schwingen würde, in der ich meine Hand in einer vorgeblichen Abwehrpose hochhielt. Die scharfe Klinge würde eine tiefere Wunde in meiner Handfläche hinterlassen als den Kratzer, den diese edlen Ritter laut Ma Scrubbs in Siegeslaune austeilen würden, aber der brennende Schmerz war das Ergebnis mehr als wert. 

Denn als das rote Blut zwischen uns auf den Boden tropfte, brachen die Zuschauer in Jubel aus. Sie mochten ihr hartverdientes Geld beim Kampf verloren haben, aber sie hatten jede Minute des Gerangels genossen, das vor dem bitteren Ende gekommen war. Die Menge würde nächste Woche sogar noch größer sein ... und in der Zwischenzeit würde ich einen ziemlich guten Anteil von zehn Prozent für meine überraschende Niederlage einheimsen.

„Ein guter Kampf“, sagte Ransom, der mir seine Hand hinhielt, ohne sich arrogant zu gebärden. Er war wirklich ein edler Ritter. Genauso höflich bei seinem Sieg, wie er es nach einer Niederlage gewesen wäre.

„Ein guter Kampf“, stimmte ich ihm zu und nahm mein Schwert in die linke, blutige Hand, so dass ich ihm die Hand drücken konnte. Erst dann drehte ich mich zu Gunner um und schauderte, als ich düsteres Misstrauen in seinem gelb-braunen Wolfsblick aufflackern sah.

Vielleicht waren meine Patzer doch nicht so leicht zu übersehen gewesen, wie ich das in der Hitze des Gefechts angenommen hatte. Jetzt war wohl der passende Zeitpunkt, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen.
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Kapitel 4
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Ich tauchte zwischen den Zuschauern unter, bevor Gunner sich in einen Menschen verwandeln und mich verfolgen konnte. Dann nickte ich einem Türsteher zu und schlüpfte durch eine schwere Brandschutztür, um den privaten Flur zu betreten, der zu meinem ruhig gelegenen persönlichen Umkleidezimmer führte. Eine dreißigminütige Auszeit kam mir jetzt gerade recht, bevor ich nach Hause zu meiner schlafenden Schwester zurückkehrte. Dreißig Minuten, um mich zu entspannen, während Ma Scrubbs die Dollar zählte, um mir meinen Anteil am Gewinn auszuzahlen.

Als ich die Tür aufstieß, lag blöderweise ein Werwolf auf der Couch. Und nicht irgendein Werwolf, sondern derjenige, der der Meinung war, dass er das Sagen in der Stadt hatte, in der ich lebte.

„Meine Liebe“, begrüßte mich Jackal. Er zögerte den Moment hinaus, bevor er seine langen Glieder streckte und graziös aufsprang. Der Wandler trug ein nur halb zugeknöpftes Seidenhemd, das seine gestählten Muskeln zur Schau stellte, und sein lockiges Haar fiel elegant über beide Ohren. Trotz dieses Augenschmauses richtete ich meine Aufmerksamkeit weiterhin auf die winkende Erholung in Form der Couch hinter ihm. 

Normalerweise hätten wir unser Begrüßungsritual vorgeführt, bevor ich mein Ziel erreichte, aber da keine rangniedrigeren Werwölfe anwesend waren, sahen wir von unserer üblichen Umarmung ab. Stattdessen runzelte Jackal nur die Stirn und wartete, bis ich in die Lederkissen gesunken war, bevor er am anderen Ende des Sofas Platz nahm und direkt zur Sache kam. 

„Zwei Atwoods in meiner Stadt.“ Vor den Rumtreibern, aus denen sein Beinahe-Rudel bestand, hätte Jackal den großen Alpha markiert. Aber wir zwei kannten uns gut genug, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Daher wirkte seine Bemerkung weniger wie eine nüchterne Feststellung, sondern klang eher so, als ob er eingeschnappt war.

Ich zuckte mit den Schultern und wünschte mir einen Sekundenbruchteil lang, dass Jackal wirklich mein Lebensgefährte wäre. Dass wir vorgaben, zusammen zu sein, unterstützte Jackals Ansprüche, in der Öffentlichkeit wie ein Alpha zu wirken, und beschützte meine Schwester und mich, wenn wir alleine durch die Stadt liefen. Es war eine für beide Seiten vorteilhafte Abmachung ... aber eine, dank der ich leider niemanden hatte, der mir meine müden Füße massierte.  

Vielleicht war das der Grund, warum meine folgende Aussage aggressiver wirkte, als ich beabsichtigt hatte. „In ihrer Stadt“, hielt ich dagegen. „Die Rudelführer mögen in letzter Zeit nicht oft in der Gegend gewesen sein, aber eigentlich geht das Atwood-Territorium noch bis hundert Meilen weiter südlich.“

Was völlig richtig war. Aber anscheinend war ich einen Schritt zu weit gegangen, indem ich Jackal daran erinnert hatte, dass er Anspruch auf das Territorium eines weitaus etablierteren Clans erhob, aber nicht genug Anhänger hatte, um seine Ansprüche zu untermauern.

„Ich bin derjenige, der die Stadt am Laufen hält. Ich bin derjenige, der für deine Sicherheit sorgt“, stieß mein Gefährte aus. Ein Tropfen Speichel traf meine Jacke, während er mit der Faust auf das Lederkissen knapp neben meinem Oberschenkel schlug.

Okay, das hätte ich jetzt besser nicht sagen sollen. Aber es war schon passiert, also versuchte ich meinen Fauxpas wieder auszubügeln, indem ich seinem männlichen Ego ein wenig schmeichelte. „Du hast recht“, stimmte ich ihm zu. „Aber die Brüder sind bloß auf der Durchreise. Wahrscheinlich kundschaften sie die Randgebiete des Clan-Territoriums aus, um sich ein Bild zu verschaffen. Schließlich ist ihr Vater kürzlich gestorben.“

Ich erwartete, dass Jackal sich wieder entspannt zurücklehnte und akzeptierte, was er nicht ändern konnte. Aber stattdessen trat etwas Dunkles und Bedrohliches in seine Augen, und er spannte seine Muskeln an wie ein Werwolf auf der Lauer, als er wieder sprach.

„Also, dann sollten sie sich besser schleunigst wieder verziehen“, schnaubte er wütend. „Denn diese Stadt und alles in ihr gehört mir.“

***
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„SEI VORSICHTIG DA DRAUSSEN“, mahnte mich Ma Scrubbs, als sie mich eine halbe Stunde später zur Hintertür lotste. Die alte Frau warnte mich vor den unsichtbaren Gefahren der Stadt, seit ich vor zwanzig Jahren im Schlepptau meines Vaters aufgekreuzt war. Aber etwas in der Stimme meiner Chefin deutete an, dass ein Rapier möglicherweise nicht reichen würde, damit ich heute Nacht ungeschoren davonkam.

Trotzdem fiel es mir schwer, die Bedrohung ernst zu nehmen, wenn ich die Taschen voller Geld hatte und alle drei Werwölfe, denen ich heute Abend begegnet war, die Arena längst über den gegenüberliegenden Ausgang verlassen hatten. Also salutierte ich übermütig und verschwand in der Dunkelheit, wobei ich schon die Minuten zählte, bis ich endlich in mein warmes Bett fallen konnte. Nur ein kurzer Stopp am Laden an der Ecke für Brot und Milch, um Kira bei Laune zu halten, dann konnte ich mich ruhig in dem Wissen aufs Ohr hauen, dass ich genug zusätzliches Einkommen zusammengekratzt hatte, um unser Überleben mindestens eine weitere Woche lang sicherzustellen ...

Zumindest dachte ich das in den wenigen Minuten, die ich brauchte, um aus der Gasse neben der Arena in die weite, aber ruhige Straße abzubiegen, die die Hauptverkehrsader dieses Teils der Stadt war. Erst als genug Zeit vergangen war, dass Ma Scrubbs wohl inzwischen ihr Hörgerät entfernt hatte und in ihre Kellerwohnung hinabgestiegen war, störte ein leises Geräusch meine heimeligen Gedanken.

Zunächst dachte ich, dass mir jemand anerkennend hinterhergepfiffen hatte, aber ich sah keine Menschenseele. Niemand drückte sich in den dunklen Hauseingängen herum, an denen ich vorbeiging. Außerdem klang es weniger nach einem Pfiff als nach einer leisen, kaum erkennbaren Melodie, bei der es mir kalt den Rücken hinunterlief, als würde mir ein Raubtier auflauern.

So sehr ich mich auch bemühte, ich wurde nicht schlau aus den zusammenhanglosen Tönen. Soweit ich das einschätzen konnte, war der Nachtmusiker ziemlich weit hinter mir, vielleicht auch einen Block oder zwei östlich ...

Aber dann verschmolzen die Töne auf einmal zu einem seltsam vertrauten Wiegenlied, die Melodie wurde plötzlich lebendig wie aus einer dunklen Kindheitserinnerung. Und auch wenn meine Neugierde von der verschwommenen Erinnerung geweckt worden war, sagte mir mein Bauchgefühl, dass der Klang Gefahr und nicht Nostalgie verhieß. Also beschleunigte ich meine Schritte und wünschte, ich hätte meinen Sternenball in seiner Schwertform belassen und nicht schon in seine kleinere, leicht transportable energetische Gestalt verwandelt. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um eine Klinge in der Hand zu haben ...

Ich hätte momentan sogar eine andere Person auf der Straße zu schätzen gewusst, alles, um das adrenalingeladene Grauen loszuwerden, der meinen Körper durchfuhr. War ich wirklich drauf und dran, loszusprinten, um vor einem Lied zu fliehen?

Unglücklicherweise waren die Straßen zu beiden Seiten dunkel und leer, und die Melodie behielt dieselbe Lautstärke bei, auch, als ich meine Schritte beschleunigte, als ob mein Verfolger seine Schritte den meinen angepasst hätte, anstatt zurückzufallen, wie ich es mir erhofft hatte.

Ja, die Lautstärke der Melodie blieb gleich ... doch ihr Tempo nahm langsam ab, bis mein Sternenball und meine Füße im Einklang damit pulsierten. Wie Kira liebte ich es, mich schnell und leise fortzubewegen. Doch obwohl ich instinktiv so schnell wie möglich fort von hier wollte, fühlte es sich an, als müsse ich mich durch ein Meer aus Treibsand quälen. Unterdessen dröhnten meine Füße bei jedem Schritt auf dem Bürgersteig.

Was stimmt nicht mit mir? Ich unterdrückte einen Schauder, schaute nach hinten und erwartete beinahe, sowas wie ein Monster aus einem Ammenmärchen im Schlepptau zu haben. 

Doch ich sah nichts Ungewöhnliches. Nur den üblichen Bürgersteig voller Schlaglöcher und eine Straßenlaterne, die kläglich daran scheiterte, einen ganzen Häuserblock zu beleuchten. Verschlossene Türen, verdreckte Fenster, und eine einsame Ratte war das einzige Lebewesen weit und breit.

Doch vor mir war ein Licht zu sehen. Der 7-Eleven kam in Sicht wie eine Oase in der Wüste, der hellste und sicherste Ort in meiner Umgebung. 

Ja, sicher, das Geschäft hatte fettverschmierte Fenster und hatte schon mal bessere Tage gesehen. Aber ich wusste aus Erfahrung, dass der Laden auch einen schießwütigen Verkäufer und eine Hintertür aufweisen konnte, über die ich mich in eine einsame Gasse verdrücken konnte. Wenn nötig, würde der Verkäufer mir den Rücken decken, so dass ich meine geheimen Fähigkeiten ohne Bedenken einsetzen konnte. Dann konnte ich im wahrsten Sinne des Wortes mit eingezogenem Schwanz nach Hause schleichen.

Vielleicht hatte ich aber auch Glück, und mein Stalker entpuppte sich als ein gut gelaunter Passant, der vor sich hin pfiff, während er an den Fensterscheiben vorbeischlenderte, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Kira könnte ihr morgendliches Müsli mit Milch und einen Toast obendrauf genießen, und unsere kleine Welt wäre in Ordnung.

Trotz dieser Vorstellung stieß ich hastig die Tür des 7-Eleven auf, während ich mich nach meinem Verfolger umdrehte ... und lief völlig ohne Vorwarnung in eine allzu vertraute Brust.



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Kapitel 5
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„Du und deine Schwester passt nicht so richtig auf, wo ihr hingeht, oder?“

Gunners Finger umschlossen brennend heiß mein Handgelenk, um mich davon abzuhalten ... was zu tun? Ein Schwert zu ziehen, das momentan gar nicht existierte? Dass er eins aufs Auge bekam oder ich ihm in die Eier trat, um seinen Griff zu lockern?

Unglücklicherweise ließ sich der Schauder, der mir den Rücken hinablief, nicht nur darauf zurückführen, dass mich ein mächtiger Gegner in der Mangel hatte. Vielleicht war das der Grund, dass meine Antwort so bissig ausfiel. „Ah, klar. Der Experte für Beziehungen zwischen Geschwistern! Hast du deinen großen Bruder auf sein Zimmer gebracht, ihm dann Schlaftabletten untergejubelt und dich rausgeschlichen, um dir ein Bier hinter die Binde zu kippen? Ist das der Grund, warum du es gewagt hast, ihn allein zu lassen, obwohl sich der arme kleine Rudelführer gerade jetzt den Zeh anstoßen könnte?“

Nur ein leichtes Zucken von Gunners linker Augenbraue deutete an, dass ihm mein verbaler Angriff unter die Haut gegangen war. Aber immerhin ließ er meine Handgelenke los und trat einen kleinen Schritt zurück. Die Duftnote des angriffslustigen Alphatiers wurde etwas schwächer, bis ich schließlich wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen ...

... und mich daran zu erinnern, dass ich hier im Mini-Markt einen Freund hatte. Über die Schulter des Werwolfs hinweg stellte ich Blickkontakt mit dem Verkäufer her, mit dem ich zur High School gegangen war, und schüttelte kurz den Kopf als Reaktion auf sein Stirnrunzeln. Nein, ich brauchte keine Hilfe. Nicht wegen eines nervigen Gestaltwandlers, dessen schlimmster Fehler es war, gerne zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufzutauchen. 

„Ein Bier“, erwiderte Gunner und griff damit den unverfänglichsten Teil meiner Schimpftirade auf. „Gute Idee. Was hältst du davon, wenn ich dir eine Flasche Bier kaufe und wir uns darüber unterhalten, warum du den Kampf heute Abend absichtlich verloren hast?“

Seine Worte gingen mir näher als die gepfiffene Melodie vorhin, während ich mich von seiner verführerischen Körperwärme losriss und mich auf kältere Beute konzentrierte. Brot – nicht die Sorte, die Kira am liebsten mochte, sondern die billigere, die sie immer noch zum Lächeln bringen würde. Im Leben ging es darum, Kompromisse einzugehen, und der heutige Geldregen aus der Arena würde nicht lange andauern, wenn ich den enormen Appetit einer heranwachsenden Fuchswandlerin mit Leckerbissen von Edelmarken befriedigte.

„Ich habe nicht absichtlich verloren“, schwindelte ich, während ich überlegte, ob meine Schwester noch auf ihrem 1%-Trip war, oder ob wir wieder Vollmilch trinken konnten, wie wir das beide bis zum letzten Herbst genüsslich getan hatten. Leider waren die Mädchen in ihrer Klasse unerbittlich, wenn es um Körperfett ging, und Kira hörte auf ihre bissigen Kommentare, auch wenn unsereins weitaus mehr Kalorien brauchte als eine durchschnittliche zwölfjährige Stubenhockerin. 

Lieber auf Nummer sicher gehen, entschied ich und verzog das Gesicht. Ich nahm einen Behälter mit viereinhalb Litern Magermilch aus dem Regal und erstarrte, als Gunners warmer Atem die Kälte vertrieb, die aus dem Kühlfach kam.

„Oder wir könnten das Thema wechseln“, murmelte der Werwolf mit einer so leisen Stimme, dass der Verkäufer keine Chance hatte, uns zu belauschen. „Mein Bruder und ich jagen etwas ganz Bestimmtes. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass du der Schlüssel bist, um es zu finden. Wir würden dich sehr gut bezahlen, wenn du uns helfen würdest, es aufzuspüren.“

Ich war der Schlüssel, damit diese Brüder was auch immer finden konnten, hier in einer Stadt, die ihr Rudel mehrere Jahrzehnte lang ignoriert hatte? Ein Schauer lief mir über den Rücken, der viel weniger verführerisch war als diejenigen, die mir vorhin den Geist vernebelt hatten. Langsam und widerwillig drehte ich mich um, um Gunners Blick zu erwidern. „Wonach sucht ihr?“

„Nach etwas“, entgegnete der Werwolf wenig hilfreich, bevor er Stille zwischen uns aufkommen ließ. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie ein tiefer Tümpel, doch ich konnte seine Belustigung darüber riechen, dass ich den Köder geschluckt hatte.

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich auf das Fleisch für das Mittagessen zu konzentrieren. Wenn ich Geld für ein Stück Salami hinblätterte, würden die Augen meiner Schwester wegen des Leckerbissens vielleicht so hell wie die Mittagssonne leuchten ...

Trotz aller meiner gegenteiligen Bemühungen verfing sich Gunners Angelhaken in meinen Kiemen und zog mich unerbittlich aus der Sicherheit der Tiefe an Land. Wonach suchten diese Werwölfe? Hatte es irgendwas mit Kiras und meiner Spezies zu tun?

Meine angeborene Neugier sorgte dafür, dass ich mich nach vorne beugte, während ich überlegte. Mein Herz pochte mehr als vorher, als ich Gunner knapp verfehlt hatte. Trotzdem öffnete ich den Mund, um ihm die kluge Antwort zu geben, die richtige Antwort. Denn ich sollte nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig in der Nähe des Bruders des neuen Rudelführers verbringen. Kira und ich konnten es uns nicht leisten, Kopf und Kragen zu riskieren, nur damit wir uns einmal pro Woche statt nur einmal pro Jahr Salami leisten konnten ... oder um meine quälend aufgeflammte Neugier im Keim zu ersticken. 

Doch bevor mir ein passender bissiger Kommentar einfiel, drang ein Melodiefetzen unter der Ritze der Tür hindurch – dieselbe seltsam vertraute Melodie, die ich gehört hatte, als ich die Straße entlanggegangen war ...

Als Reaktion darauf erblasste ich und ließ Kiras Brot auf eine Auslage mit Schokoriegeln fallen, da meine Finger plötzlich den Halt verloren und mir mein geplanter Einkauf aus der Hand rutschte. Ich hatte mit meinem Instinkt richtig gelegen: Mein Verfolger hatte nicht aufgegeben. Damit steckte ich in einer noch schlimmeren Klemme als vorher. Denn jetzt stand ich neben einem Werwolf, dem nichts entging, ohne meine angeborenen Fähigkeiten nutzen zu können, um mich aus dieser Falle zu nagen, bevor sie sich um meinen Fuß schloss.

Ich biss mir auf die Lippen, während ich mich langsam nach unten beugte, um den Milchbehälter auf den Boden zu stellen, weil ich instinktiv nichts bei mir haben wollte, was mich in meiner Beweglichkeit einschränkte. Aber die Milch würde sauer werden, wenn der Verkäufer sie nicht rechtzeitig bemerkte und wieder ins Kühlfach stellte. Außerdem wären meine geplanten Ablenkungsmanöver nicht ganz so offensichtlich, wenn ich wenigstens eines der Lebensmittel mitnahm, die ich kaufen wollte. 

Also umklammerte ich den kalten Henkel, wobei ich meine Finger in das Plastik bohrte, während ich mit dem Werwolf sprach, der mich – absichtlich oder zufällig? – lange genug aufgehalten hatte, damit mich der Pfeifer einholen konnte. „Merk dir, was du gerade sagen wolltest“, sagte ich zu ihm, setzte Kiras strahlendstes Lächeln auf und hoffte, dass es bei mir genauso atemberaubend wirkte wie bei ihr. Immerhin brauchte ich jedes bisschen Schauspielkunst, jeden Vorteil, den ich mir aus dem Ärmel schütteln konnte, wenn ich vorhatte, in Anwesenheit eines Werwolfs aus dem Fenster eines 7-Elevens zu verschwinden.

Dann trottete ich ohne weitere Erklärung in das schmutzige WC, sperrte zu, um auch wirklich meine Ruhe zu haben ... und hievte mich und mein Diebesgut durch die kleine Öffnung, die sich zu weit oben in der Mauer befand, als dass ein gewöhnlicher Mensch hätte herein- oder hinausklettern können.

„Ich bezahle es dir morgen“, flüsterte ich in die Nachtluft. Ich wusste, der Verkäufer würde es verstehen, wenn ich die Bezahlung aufschob. Trotzdem verdüsterten die Schuldgefühle meinen Sternenball und machten meine Schritte schwer, als ich mich aus dem Staub machte.
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„Uff. Geh runter von mir.“ Ich wachte mit Fell im Gesicht auf. Meine Schwester spitzte mit einem süffisanten Grinsen durch die schmale Lücke zwischen der Bettdecke und ihrem roten, aufgeplusterten Schwanz. 

Oh, habe ich erwähnt, dass Kira in Fuchsgestalt war? In Gedanken sah ich schon die siebte Benachrichtigung dieses Schuljahrs eintrudeln, weil sie wieder zu spät zur Schule kam.

„Du musst dich verwandeln und duschen und essen und ... Hast du deine Hausaufgaben gemacht, während ich letzte Nacht gekämpft habe?“

Der Fuchs, der meine Schwester war, sprang vom Kopfkissen, kurz bevor meine Finger sich um ihren schneeweißen Bauch geschlossen hätten. Weiche Pfoten landeten einen Meter von meinem ausziehbaren Schlafsofa entfernt oben auf dem kleinen Kühlschrank, der so aussah, als ob er in ein Studentenwohnheim gehörte, und ich verstand das als ein Ja im Hinblick auf das Frühstück und ein Nein, was die Verwandlung, das Duschen und die Hausaufgaben anging. Wenigstens würden wir heute das Allernötigste erledigen.

„Kira, ich meine es ernst“, murmelte ich, während ich die große Müslischüssel herauszog, aus der man auch gut mit einer Schnauze futtern konnte. Eine halbe Schachtel Cheerios irgendeiner Billigmarke, einen ordentlichen Schuss der Milch, die ich letzte Nacht gestohlen hatte, und meine Schwester frühstückte zumindest ... auch wenn sie dabei noch oben auf dem Kühlschrank hockte.

Natürlich war Kira auch ein Fuchs, also war nichts einfach. Drei Bissen später verlor mein junger Schützling das Interesse an ihrem Futter und murmelte stattdessen eine Aufforderung, so dass der Sternenball meiner Mutter aus dem einen Schlafzimmer unseres Apartments geflogen kam. Der goldene Glanz war der Grund, weshalb meine Schwester sich verwandeln konnte, bevor sie erwachsen war, aber es war auch der letzte Überrest des Geistes unserer toten Mutter. Also erhob ich keine Einwände, als Kira den Rest ihres Frühstücks stehenließ und die verfestigte Magie als Plattform benutzte, um durch den Raum zu tanzen, ohne den Boden zu berühren. Stattdessen lächelte ich liebevoll ... dann erstarrte ich, als ich mich an die Erkenntnis erinnerte, die mir durch den Kopf geschossen war, unmittelbar bevor ich in der letzten Nacht eingeschlafen war.

Das Pfeifen in der dunklen Gasse war nicht nur eine unheimliche, unbekannte Melodie gewesen. Stattdessen hatte sie zu dem blechernen Klang der beinahe ins Vergessen geratenen Spieluhr unserer Mutter gepasst. Das dachte ich zumindest. Um sicherzugehen, würde ich ein paar Besitztümer herauskramen müssen, die ich schon lange verräumt hatte ...

„Mir ist es ernst mit dem Duschen, Kira“, sagte ich abgelenkt zu meiner Schwester und drehte mich weg, während mein eigener Sternenball bei dem Zirkus mitmachte, ohne dass ich ihn explizit dazu aufgefordert hatte. „Und du weißt, dass du heute eine Schulaufgabe in ...“, ich zermarterte mir das Gehirn und gab auf, „... in irgendwas hast. Also bitte, nimm zumindest das Buch, das du brauchst, mit zur Schule.“

Kira hatte ihre Hausaufgaben nicht gemacht und hatte ihre Schulaufgabe vergessen. Ich sah die Schuldgefühle in ihren Knopfaugen. Doch sie war eine Füchsin, die zwischen ihren Eskapaden ein paar Bissen eines nahrhaften Frühstücks ergatterte, also würde sie – sowohl wörtlich als auch metaphorisch – auf die Füße fallen.

In dem Bewusstsein, dass meine Schwester versorgt war, beeilte ich mich, die fünf Schritte zu ihrem Zimmer zurückzulegen. Auf jeder verfügbaren Fläche lag Kleidung, und es dauerte länger als nötig, bis ich mich zu ihrem ziemlich leeren Kleiderschrank vorgearbeitet hatte. Ich würde mir heute Nachmittag eine Stunde Zeit nehmen müssen, um aufzuräumen, nur für den Fall, dass der Sozialarbeiter vom Jugendamt zu einer unangekündigten Inspektion vorbeischaute.

Im Augenblick war ich allerdings mehr an den Schachteln auf dem obersten Regal interessiert als an der ganzen Kleidung auf dem Fußboden. Es war so lange her, seit ich etwas von dort heruntergenommen hatte, dass die Wollmäuse Kiras Unordnung locker in die Tasche steckten. 

Trotzdem war die Schachtel, die ich suchte, so saubergewischt, als hätte sie Dinge des täglichen Bedarfs enthalten. Als ich den ramponierten Karton herunterholte, war er nicht ansatzweise so schwer, wie er hätte sein sollen.

Drinnen erspürten meine herumtastenden Finger ein paar Fotos und Kinderzeichnungen. Doch die Spieluhr, der Schmuck, Mamas geschätzte Besitztümer – jedes einzelne von ihnen war spurlos verschwunden.

***
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„ES TUT MIR LEID“, FLÜSTERTE Kira, als ihre Klasse zum Sportunterricht in der dritten Unterrichtsstunde in die Sporthalle strömte. Es war offensichtlich, dass sie während der ersten beiden Unterrichtsstunden nur über dieses Thema nachgegrübelt hatte, weil der Rest der Entschuldigung sehr schnell aus ihr herausbrach. „Ich hätte erst mit dir reden sollen. Aber das Einzige, was mir eingefallen ist, um die Wasser- und Stromrechnungen zu bezahlen, war, Mamas Sachen zu verkaufen. Und es war ja nicht so, als hätten wir irgendwas von dem Zeug benutzt.“

„Ist schon okay“, sagte ich zu meiner Schwester, auch wenn es alles andere als okay war. Aber ich war enttäuschter von mir als von meiner kleinen Schwester. Enttäuscht, dass meine dreizehn Jahre jüngere Schwester Haushaltskosten übernommen hatte, ohne dass ich es merkte ... und zugegebenermaßen war ich enttäuscht, dass ich nie wieder die Besitztümer unserer toten Mutter sehen würde. Nur weil Dad – und dann ich – die Sachen in einer staubigen Schachtel verborgen hatten und es vermieden, unsere geheimnisvolle Abstammung auch nur zu erwähnen, hieß das nicht, dass ich dazu bereit war, die Sachen auf Ebay zu verticken.

Trotzdem wurde mein Tag ein bisschen besser, als Kira meine Worte für bare Münze nahm. Sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu, bevor sie auf die andere Seite des Raums hopste, wo drei Mädchen warteten. Und auch wenn sie komplett menschlich waren und weitaus schönere Kleidung trugen, als ich meiner Schwester bieten konnte, hießen sie sie begeistert und mit leuchtenden Augen in ihrer Mitte willkommen.

„Wollt ihr einen Zaubertrick sehen?“, fragte meine Schwester, als sie sich zu ihnen gesellte, und zog drei Schals und ein Kartenspiel heraus, bevor ihre Klassenkameradinnen antworten konnten. Ja, ich gebe es zu – ich ließ den üblichen Trubel vor Unterrichtsbeginn ein bisschen länger als sonst weiterlaufen, damit Kira ihren Moment im Rampenlicht genießen konnte. Ich gab allen drei Minuten lang Zeit, um zu tratschen und zu quatschen und Gegenstände verschwinden zu lassen.

Aber schließlich konnte ich nicht länger herumtrödeln. „Stellt euch in zwei Reihen auf. Wir fangen mit den Paraden an, Quart und Sixt“, brüllte ich in einer Stimme, die garantiert die Aufmerksamkeit der streitlustigsten Sechstklässlerinnen auf sich zog.

Die Mädchen gehorchten genauso träge wie Kira, wenn sie sich widerwillig zu ihrer Morgendusche aufraffte. Doch schließlich bewiesen klirrende Übungsschwerter, dass neunzehn verwöhnte Prinzessinnen – und meine verwaiste Schwester – mit rasenden Herzen und erhöhten Endorphinwerten zu ihrer Mathestunde gehen würden.

Das hätte reichen sollen. Doch meine Haut juckte und meine Blicke zog es immer wieder zu den drei Schülerinnen vor und neben meiner kleinen Schwester. Also näherte ich mich ihnen, um herauszufinden, welche Geheimnisse zwischen den Hieben leise ausgetauscht wurden.

„Halt die Spitze deiner Waffe auf die Brust deiner Gegnerin gerichtet, wenn du parierst“, murmelte ich einem übereifrigen Rotschopf zu, während ich mich langsam den fraglichen Mädchen näherte. „Die Hände parallel zum Fußboden“, korrigierte ich eine andere Schülerin, während ich auf die Mädchen zuhielt, auf denen inzwischen meine ganze Aufmerksamkeit ruhte.

Schließlich konnte ich ihr Geplapper über dem Hintergrundlärm hinweg hören ... und realisierte endlich, dass Kira mich angelogen hatte, als sie mir erzählt hatte, dass in der Schule alles super lief. „Vielleicht kannst du deine Zaubertricks ja verwenden, um Jared auf dich aufmerksam zu machen“, höhnte Kiras momentane Gegnerin und beäugte den Körper meiner Schwester auf eine Weise, die dem kleineren Mädchen die Röte ins Gesicht trieb.

„Oder vielleicht könntest du dich ja selbst wegzaubern. Das wäre ein guter Trick.“ Das Mädchen auf Kiras rechter Seite bewegte kaum ihr Schwert, während sie ihre Verbalattacke vorantrieb. 

„Ich weiß nicht, warum sie überhaupt Japsen in unsere Schule lassen“, warf die dritte Schülerin nachdenklich ein. „Asiatische Kinder sollen ja klug sein, aber schon an Kiras Schulkleidung sieht man, dass sie ein Stipendium hat. Sie kann wohl nicht mal die Schulgebühren bezahlen.“

In diesem Moment gab ich nicht mal mehr vor, auf den Rest der Klasse zu achten. Ich sprintete zu meiner Schwester ... auch wenn mir klar war, dass mein Eingreifen viel zu spät kommen würde.

Denn auch wenn sich Kira zu Unterrichtsbeginn sehr kläglich bei mir entschuldigt hatte, waren alle Füchse aufbrausend, und Kira war da keine Ausnahme. Im Gegensatz zu mir sparte sie sich allerdings die Worte für später auf und wurde schnell angriffslustig, wenn sie in die Enge getrieben wurde und unterlegen war.

Also war ich nicht im Mindesten überrascht, als ich einen Hauch Fell in der Nase hatte, als Kira einen Teil ihrer Fuchsbeweglichkeit entfesselte, die sie vorher während der Kampfübungen nicht eingesetzt hatte. Ich war nicht überrascht, als sie ihr stumpfes Schwert kurz nach unten und dann ruckartig nach oben riss, um die Schutzmasken der Mädchen vom Gesicht zu schlagen. Eine, zwei, drei Masken landeten auf dem Boden, dann gingen eine, zwei, drei Hände mit manikürten Fingernägeln unwillkürlich synchron nach oben, um instinktiv ihre zierlichen Kehlen zu schützen.

Hinter mir spürte ich einen Luftzug, als jemand die Tür zum Flur öffnete. Doch ich ignorierte die Person, die dort ein- oder austrat, und richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf meine Schwester, während ich an Geschwindigkeit zulegte. Denn ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass die zornige Kira nicht in der Lage dazu war, die Konsequenzen ihrer Handlungen abzuschätzen. Und meine Schwester war, genauso wie der Rest ihrer Familie, außerordentlich talentiert mit dem Schwert.

Bevor ich auch nur die Chance hatte, zwischen die vier Streithälse zu springen, riss meine Schwester das Übungsschwert ein viertes Mal hoch. Glücklicherweise hatten die Schwerter, die ich an diese Kinder ausgegeben hatte, keine scharfen Klingen und einen weichen Gummiball an der Spitze. Trotzdem kann jedes Stück Metall ernsthafte Verletzungen verursachen, wenn es von einem Profi eingesetzt wird.

Kira war auf dem besten Weg, ein Profi zu werden.

„Nicht“, schrie ich, um sie mit Worten aufzuhalten, wenn ich schon nicht rechtzeitig mit Taten eingreifen konnte. 

Aber meine Schwester zuckte nicht einmal mit der Wimper als Reaktion auf meinen Befehl. Stattdessen schlug sie diesen Zicken mit der flachen Seite ihrer Klinge so schnell ins Gesicht, dass die erste noch nicht einmal weinte, als die dritte auf die gleiche Weise angegriffen wurde. Innerhalb von Sekunden glänzten drei rote Striemen auf perfekt geschminkter Haut ... und dann ging das Geheule los.

„Ich ... ich ... ich ...“, stotterte die Anführerin der Clique, die sich umdrehte, um ihr verletztes Gesicht im Spiegel zu betrachten, der sich über eine ganze Wand zog. „Mein Gesicht ist ruiniiiiiiiert!“, heulte ein anderes Mädchen. Das dritte Mädchen war zu überwältigt, um ihre Gefühle in Worte zu fassen. Stattdessen brach sie schweigend zusammen und schützte ihre verletzte Wange mit beiden Händen.

„Vielleicht solltet ihr erwachsen werden und die Klappe halten“, flüsterte Kira mit einer Stimme, die vor Leidenschaft sprühte. „Vielleicht solltet ihr nicht über Dinge sprechen, von denen ihr nichts versteht.“

Unterdessen ertönte eine ebenso vertraute Stimme in der verhaltenen Stille des Raums. „Mai, Kira, kommt beide sofort in mein Büro“, befahl uns die Direktorin. „Alle, die eine Verletzung erlitten haben, gehen zur Krankenstation. Und für den Rest von euch ist es an der Zeit, zum Mathematikunterricht zu gehen.“
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Kapitel 7
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„Ich mache mir schon seit einiger Zeit wegen des Gewaltpotenzials in Ihrem Unterricht Sorgen“, tadelte mich Ms. Underhill, während ich mich in einen der beiden Sessel vor ihrem Schreibtisch fallen ließ. Die Sessel waren geradezu unverschämt gemütlich ... aber sie waren auch beträchtlich niedriger als durchschnittliche Sessel. Angesichts meiner ohnehin schon kleinen Statur kam ich mir von meinem gegenwärtigen Blickwinkel aus wie ein Kind vor, das zu einem Erwachsenen hochblickte, was genau der Effekt war, den die Direktorin erreichen wollte.

„Beim Fechten geht es nicht um Gewalt“, konterte Kira von ihrem Platz auf der Sesselkante. Ihr Kinn war auf Höhe des Schreibtischs und nicht darunter verborgen wie meines. „Es geht um Kontrolle und Zurückhaltung und ...“

Ich konnte die Worte unseres Vaters genauso eloquent zitieren, wie das meine Schwester gerade tat, aber etwas sagte mir, dass Ms. Underhill von den einstudierten Lehrsätzen nicht besonders beeindruckt sein würde. Nicht, nachdem Kira ihre sogenannte Kontrolle und Zurückhaltung dazu eingesetzt hatte, die Gesichter von drei Töchtern finanzkräftiger Stifter der Akademie zu demolieren.

„Wir entschuldigen uns“, sagte ich stattdessen. „Kira ist zu weit gegangen, und ich hätte dazu in der Lage sein sollen, sie aufzuhalten.“ Ich schluckte, da ich wusste, dass an der Schule körperliche Gewalt unter Schülerinnen als absolut inakzeptabel galt. Das war nicht das erste Vergehen meiner Schwester, also würde sie auf jeden Fall suspendiert werden. Die Frage war – für wie lange? Und wenn die Suspendierung um war, würde sie wieder zum Unterricht kommen dürfen?

Als ob sie meine Anspannung spüren würde, beeilte sich Kira, mir den Rücken zu stärken, wie sie das immer tat. „Ja, es tut mir so leid, Ms. Underhill. Ich übernehme die volle Verantwortung für das, was ich getan habe. Ich entschuldige mich auch bei Missy und Callie und Veronica. Ich schwöre, sowas kommt nie wieder vor.“

Ihr Gesichtsausdruck wirkte so offenherzig und aufrichtig, der Klang ihrer Stimme absolut überschwänglich. Und es hätte glaubhaft gewirkt ... wenn wir uns nicht alle in aller Deutlichkeit an Kiras frühere Missetaten erinnert hätten.

Da war das eine Mal in der Cafeteria, als es meiner Schwester langweilig gewesen war und sie eine so ausufernde Essensschlacht vom Zaun getreten hatte, dass die ganze Cafeteria den restlichen Nachmittag zur Reinigung geschlossen werden musste. Ein andermal war sie aus der Klasse geflogen, nachdem sie die Aussprache ihres Lateinlehrers korrigiert hatte und dann eine ziemlich derbe Ballade in einer Sprache rezitiert hatte, die nur sie und er verstanden. Und wie hätten wir vergessen können, dass meine kleine Schwester drei muskelbepackte Footballspieler verprügelt hatte, die mit einem schmächtigen Mädchen hinter der Tribüne Schindluder treiben wollten?

Kiras Herz war am rechten Fleck ... aber gelegentlich schaltete sie ihr Gehirn nicht ein. 

Darum war meine Erleichterung spürbar, als der leiseste Hauch eines Lächelns Ms. Underhills Lippen umspielte. „Du hast eine Woche lang Schulverbot. Du bist vom Unterricht suspendiert und hast Zeit, über deine Entscheidungen nachzudenken“, sagte die Direktorin mit Nachdruck, bevor sie sich mir zuwandte.

„Ich bedanke mich für Ihre Großzügigkeit.“ Erst als sich meine Lungen zum ersten Mal seit mehreren Minuten voll ausdehnten, bemerkte ich, dass ich nur sehr flach geatmet hatte, seit die Stimme der Direktorin während meines Unterrichts genau im falschen Moment erklungen war. Kira brauchte Struktur in ihrem Leben und jemand anderen als mich, der sie schulisch forderte. Sie war in der öffentlichen Schule zu Tode gelangweilt gewesen, und eine gelangweilte Kira war wie eine Handgranate, bei der man den Stift herausgezogen hatte. Wer dann noch da war, sollte sich besser auf eine Detonation einstellen.

Die Akademie war ein schützender Überzug für unsere Familie. Diesen Schutz angesichts Kiras jüngster Vergehen aufrechterhalten zu können, war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Also mühte ich mich aus den Tiefen des Sessels hoch und begegnete Ms. Underhills Blick, so gut ich das von einem Blickwinkel aus konnte, der über einen halben Meter unter ihrem lag. Saß sie hinter dem Schreibtisch auf einem Kissen, um größer zu wirken? „Ich verspreche Ihnen, sobald Kira wieder in der Schule ist, wird sie ihr bestes Benehmen an den Tag legen und bereit sein, alles zu lernen ...“

„Ich bin mir sicher, das wird sie“, unterbrach mich die Direktorin. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich heute mit Ihnen sprechen wollte. Wie ich vorher erwähnt habe, bezweifle ich, dass Fechten eine angemessene Tätigkeit für leicht zu beeindruckende junge Leute ist. Kontrolle und Zurückhaltung kann man genauso gut bei einer weitaus sanfteren Sportart lernen. So etwas wie Ballett.“

Ich erschauderte bei der Vorstellung, in einem rosaroten Gymnastikanzug einer Gruppe Kindergartenkindern in Tutus Befehle zuzubrüllen. Aber ich hatte meinem sterbenden Vater versprochen, alles zu tun, damit ich Kira selbst aufziehen konnte und sie nicht in einem Heim enden würde. Also nickte ich lediglich und verbarg meine geballten Fäuste unter der vorstehenden Tischplatte des Schreibtischs. „Ich verstehe“, stimmte ich zu. „Das kann ich machen.“

„Nein, ich denke nicht, dass Sie es verstehen“, widersprach mir Ms. Underhill. Sie legte den Kopf schief, schürzte die Lippen, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, dass ich der alten Bissgurke leidtat. „Ich fürchte, dass ich jemand anderen für Ihre Position gefunden habe. Wir geben Ihren letzten Gehaltsscheck morgen in die Post ... zusammen mit der Rechnung für den Rest von Kiras Schulgebühr zum regulären Preis.“

***
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„OHNE DIESE SCHULE BIN ich sowieso besser dran.“ Kira balancierte wieder oben auf der Friedhofsmauer, aber dieses Mal tanzte sie nicht auf unserem Weg nach Hause. Vielmehr schmollte sie mit hochgezogenen Schultern und verwandelte jeden Kieselstein, der es wagte, ihr ihm Weg zu sein, in ein Wurfgeschoss.

Ihre Worte dagegen wirkten sehr beherrscht, während sie einen Plan vorschlug, der unseren Vater zum Weinen gebracht hätte, wenn er nicht in seinem Grab verrotten würde. „In der öffentlichen Schule kriege ich leicht Einsen, ohne mich groß anzustrengen. Was heißt, dass ich Zeit für einen Job habe. Dann verdienen wir beide Geld. Wir können einen Fernseher und ein besseres Sofa kaufen. Wir können Salami essen. So sollte es sein. Eigentlich tut uns Ms. Underhill einen Gefallen. Ich schreibe ihr einen Dankesbrief, sobald wir zu Hause angekommen sind.“

Trotz ihres ruhigen Monologs war es offensichtlich, dass sie der verlorenen Gelegenheit genauso sehr nachtrauerte wie ich. Denn Kieselsteine flogen in alle Richtungen, als sie besonders heftig dagegentrat, und dieses Mal musste ich mich ducken, um nicht getroffen zu werden.

„Was hältst du von einem Milchshake?“, fragte ich. „Oder einem Schokoriegel? Wir können später über die Schule sprechen.“ 

Schließlich hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass ich zum Scheitern verurteilt war, wenn ich versuchte, bei einer Diskussion mit meiner Schwester, die Oberhand zu gewinnen, sobald sie sich einmal auf etwas eingeschossen hatte. Kira würde wieder auf die Akademie gehen, aber ich würde das Thema nicht weiterverfolgen, solange ich nicht wusste, wie ich die volle Schulgebühr zahlen sollte. Bis dahin konnte ich ebenso gut für eine ruhige Atmosphäre sorgen, so dass unsere Fuchsnaturen uns keine Dinge sagen ließen, die wir später bereuen würden.

Kira andererseits hatte keinerlei Hemmungen, das zur Sprache zu bringen, was sie dachte. „Du hast doch gesagt, dass ich mich von Zucker fernhalten soll. Du hast gesagt, er macht mich unberechenbar.“

Ich musste bei der Widerrede meiner Schwester lachen, denn wieviel unberechenbarer konnte Kira werden, nachdem sie von der Schule geflogen war, weil sie ein paar zickigen Klassenkameradinnen gezeigt hatte, wo der Hammer hängt? „Ich denke, dass du ausnahmsweise mal ein Zuckerhoch verkraften wirst“, setzte ich an ...

... und schrie auf, als mich jemand mit festem Griff an den Schultern packte, während es mir den Boden unter Füßen wegzog. Ich war umgeben von männlichen Jugendlichen mit schlaksigen Beinen. Ihre anzüglich grinsenden Gesichter führten mir vor Augen, dass ich zu sehr auf die verletzten Gefühle meiner Schwester und zu wenig auf die potenziellen Gefahren geachtet hatte, die von außen drohten.

Doch Kira befand sich momentan oben auf der Mauer in relativer Sicherheit. „Lauf!“, befahl ich ihr, nur Sekunden bevor eine Hand auf meinem Mund landete und jeden Ton erstickte.

Die Hand des Teenagers schmeckte nach Fett und nach Salz, und ich war zu 99% sicher, dass mein Gegner sie sich nicht gewaschen hatte, nachdem er auf der Toilette gewesen war. Eklig. Immerhin waren die Augen, die mir zu nahe kamen, komplett menschlich. Und er roch eher nach einem Sandwich mit Mixed Pickles als nach sprießendem Pelz.

Also verließ ich mich voll auf meine Reflexe. Ich schlang einfach meine Knie um Mr. Mixed Pickles’ Knöchel und bewegte sie so ruckartig, dass er mit einem hörbaren Knall auf den Boden krachte, während ich mich bemühte, wieder Halt zu finden. 

Ich war natürlich noch nicht aus dem Schneider. Nicht, wenn vier Gangmitglieder immer noch im Angriffsmodus waren und die Zahl ihrer Fäuste das wettmachte, was ich ihnen an übernatürlicher Geschwindigkeit voraushatte.

Trotz der testosteronstrotzenden Front, die sich auf mich zubewegte, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich nach meiner Schwester umzuschauen, die sich noch immer auf der Mauer befand, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Erwartungsgemäß hatte meine Schwester meinen Befehl komplett ignoriert. Wenn ich nicht völlig danebenlag, war sie gerade dabei zu entscheiden, welches Gangmitglied sie zuerst angreifen wollte.

„Ab nach Hause!“ Ich formte die Worte lautlos mit den Lippen in der Hoffnung, dass unsere Gegner die Anwesenheit des Mädchens vergessen hatten. Bei der bloßen Vorstellung, was passieren würde, wenn sie meine unschuldige Schwester begrapschten, zog es mir die Brust zusammen und presste mir die lebenswichtige Luft aus den Lungenflügeln ...

Also ließ ich ein wenig von meiner Fuchsnatur in meinen Gesichtszügen durchscheinen, während ich Kira direkt anstarrte. Meine spitzer werdenden Zähne und sich langsam verdunkelnden Augen ließen meine Schwester wissen, dass sie mir dieses Mal zu gehorchen hatte. 

Und zu meiner Erleichterung zögerte Kira nur eine weitere Sekunde, bevor sie nickte. Dann machte sie kehrt und sprintete derart schnell weg, dass keines der Gangmitglieder sie hätte einholen können, selbst wenn sie es versucht hätten.

Das entfernte Quietschen der Druckluftbremsen eines Busses versprach Sicherheit für Kira, wenn sie ihre Trümpfe richtig ausspielte. Dann würde ich mir um niemanden mehr Sorgen machen müssen außer um meine Wenigkeit. 

Gut, dass ich sowie Aggressionen abbauen musste, denn meine Gegner waren momentan zahlenmäßig eindeutig im Vorteil.
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Kapitel 8
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Fünf gegen eine war sogar für meine Verhältnisse ein wenig zu viel, aber dieses Mal hielt ich mich nicht damit auf, meinen Sternenball in ein Schwert zu verwandeln. Nicht bei Schlägern wie denen vor mir, die ihre Umgebung nach dem Gesetz des Stärkeren beurteilten. Wenn ich aus dem Nichts eine Klinge hervorzog und sie heute besiegte, dann würden sie es morgen nur wieder mit eigenen Waffen probieren. Wenn ich allerdings fünf Kerle zusammenschlug, indem nur ich meine Körperkraft einsetzte ... Na, vielleicht würden sie meine kleine Schwester künftig in Ruhe lassen, falls sie sich je rausschlich und diese Straße allein entlangspazierte.

Also duckte ich mich unter den zugreifenden Armen des nächsten Gegners durch und nutzte seinen Schwung, um ihn zum Bürgersteig zu schubsen. Typ Nummer zwei kickte ich in die Brust, und Nummer drei sah nicht voraus, dass ich ihm gleich den Arm verdrehen würde. Somit war nur noch das größte Gangmitglied auf den Beinen, und Mr. Mixed Pickles, der sich rechts von mir wieder aufrappelte.

Diese Demonstration von Stärke hätte eigentlich reichen sollen, um ihre Aggressionen runterzukühlen. Schließlich waren diese Teenager nur Kinder, kaum älter als meine Schwester. Darum gab ich ihnen die Gelegenheit, den Schaden für sie in Grenzen zu halten, ohne dass ich sie vorerst weiter vermöbelte. 

„Ich rate euch, dass ihr abhaut, solange ihr noch könnt“, drohte ich dem großen, schlaksigen Kerl, der es offensichtlich für am schlauesten hielt, im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Dann sah ich zu den drei Teenagern auf dem Bürgersteig hinunter, die immer noch versuchten, zu Atem zu kommen, und fügte hinzu: „Oder davonkriecht. Was eben geht.“

„Du musst Schutzgeld zahlen, wenn du in unserem Viertel sicher sein willst“, erwiderte Bohnenstange, der so sich aufführte, als würde seine gesamte Bande ihm den Rücken stärken und er wäre nicht das einzige Gangmitglied, bei dem noch alle Körperteile intakt waren. „Du hast dich lange genug durchgeschnorrt. Gib uns Moos, und du bist uns los, oder du hast Schulden und ... äh....“

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich die Augen verdrehen sollte oder nicht, als Bohnenstange sich bemühte, ein Wort zu finden, das sich auf „Schulden“ reimte. Denn Gangmitglieder zusammenzuschlagen, die nichts als verwirrte Teenager waren, hatte mir kein sonderlich gutes Gefühl verschafft. Aber wenn ihr Anführer auf seiner Forderung bestand ... Na, ich hatte mich seit einer Woche nicht mehr richtig austoben können wegen Ma Scrubbs’ Forderung, dass ich meinen letzten Arena-Kampf verlieren sollte.

„Oder du hast Schulden, die wir nicht dulden?“, schlug ich vor und machte einen Schritt nach vorne. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, konnte ich es Kira nicht wirklich übelnehmen, dass sie am Vormittag auf diese Mädchen losgegangen war. Nicht, wenn ich doch kaum die Füße stillhalten konnte, da ich den Drang nach Springen und Treten spürte, und es mir bei der Aussicht auf den bevorstehenden Kampf in den Fingern juckte ...

„Lass das Wasser fließen“, warnte mich die Stimme meiner toten Mutter. Ihre Worte, die sich in meinen Kopf manifestierten, entsetzten mich beim zweiten Mal genauso wie beim ersten ...

Vielleicht stand ich deshalb einfach nur da, als mir der schwache moschusartige Fellgeruch in die Nase stieg. Seit wann verfolgten mich Tag für Tag Werwölfe? Und hatte die plötzliche Gesprächigkeit des Geistes meiner Mutter damit zu tun, dass völlig unvermittelt Wandler auftauchten?

Leider machte sich Bohnenstange meine Überraschung zunutze, um mir zuvorzukommen. Der Teenager wollte nicht von seinen Kameraden ausgelacht werden, und offensichtlich war er bereit, gegen diese Kränkung seiner Ehre vorzugehen. Er bewegte seine Hand so schnell, dass ich sie kaum sah, und zog einen Revolver hinten aus seinen Baggy Pants, was meine Chancen rapide verschlechterte.

Das blanke Sonnenlicht, das sich auf seiner Waffe spiegelte, blendete mich, bevor Bohnenstange sie auf mich richtete, darum starrte ich stattdessen in den dunklen Lauf des Revolvers. „Ich will mich nicht mehr gedulden“, zischte der Ganganführer grimmig.

Dann drückte er ab.

***
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DA EIN WERWOLF IN DER Nähe war, konnte ich der Kugel nicht ausweichen. Aber ich konnte meinen Sternenball benutzen, um mich zu schützen.

Anscheinend war es zu viel verlangt, mit der Magie zu arbeiten und sie zu einer festen Barriere zu formen und mich gleichzeitig gegen die Wucht des Einschlags zu wappnen. Denn die Kugel traf mich so hart mitten auf der Brust, dass ich stürzte und der Schorf auf meiner verletzten Hand abplatzte, als ich den Sturz abfedern wollte, bevor ich mit dem Schädel auf dem Boden aufprallte.

Und auch wenn ich mir den Kopf nicht aufschlug, landete ich doch mit einer derartigen Wucht auf dem Boden, dass ich letztlich nicht mehr tun konnte, als zuzusehen, wie der Neuankömmling mit der ganzen Kraft eines stinkwütenden Werwolfs auf diese armen Trottel losging. Mein Beschützer war nach außen hin menschlich, aber im Inneren animalisch. Und als ich mir die Tränen aus den Augen geblinzelt hatte, so dass ich die Identität meines Verbündeten ausmachen konnte, war ich nicht weiter überrascht, als ich feststellte, dass ich dieses wutentbrannte Ungeheuer nur allzu gut kannte.

Das Geschick eines Schwertkämpfers im Körper eines Athleten: Gunner. Klar. Wer sonst würde mich so unauffällig verfolgen, dass er genau im falschen Moment zu meiner angeblichen Rettung kommen konnte – mal wieder?

Der Werwolf in menschlicher Gestalt atmete noch nicht einmal schwer, als er dreißig Sekunden später innehielt, um zu begutachten, was er angerichtet hatte. Bei seinen Gegnern war das allerdings ganz anders. Bohnenstange wimmerte wie ein Baby, das in die Windel gemacht hatte, sein Arm war gebrochen und sein Revolver lag in zwanzig Metern Entfernung. Mr. Mixed Pickles fluchte ununterbrochen, hatte aber instinktiv den Blick gesenkt und den Kopf eingezogen, um dem Raubtier seine Unterwerfung anzuzeigen.

Und die anderen drei Teenager? Die waren in dem Moment abgehauen, in dem Gunner sich den anderen beiden zugewandt hatte, und bewiesen damit, dass sie intelligenter als ihr sogenannter Boss waren.

„Mai steht unter meinem Schutz“, knurrte Gunner, dessen Worte sich kaum menschlich anhörten, während er auf dem bäuchlings auf dem Boden liegenden Bohnenstange kniete, dessen unverletzten Arm er hinter dem Rücken verdrehte. Die Muskeln des Werwolfs bewegten sich unter der Haut, während er sich bemühte, seine menschliche Gestalt zu halten, seine dunklen Augenbrauen grimmig zusammengezogen. „Werft ihr nur einen schiefen Blick zu, und eure Zukunft nimmt ein sehr abruptes Ende. Verstehst du, was hier abgeht?“

Ich war mir nicht so sicher, ob Bohnenstange die Bedeutung des Wortes „abrupt“ kannte, doch der Kern der Drohung des Werwolfs dürfte ihm klar geworden sein. Denn der Junge machte sich so klein, dass ich im Vergleich wie eine Riesin wirkte. Außerdem begann er derart zu keuchen hyperventilieren, dass er nicht mehr als ein panisches Nicken zustande brachte, während ich die Verschnaufpause nutzte, um mich vom Bürgersteig hochzuquälen und zu den beiden zu trotten.

Nicht, dass ich mich zwischen ein wütendes Alpha-Männchen und seine Beute stellen wollte. Aber auch wenn Gunner in der Arena wie ein ganz netter Kerl gewirkt hatte, vertraute ich nicht darauf, dass ein Werwolf die Unschuldigen beschützte. Und Bohnenstange war – trotz der Art, wie er sich seinen Lebensunterhalt verdiente – vergleichsweise harmlos.

Darum verwandelte ich meinen halben Sternenball in einen Dolch und schob die Waffe verstohlen in den Ärmel meines Sweatshirts, wo ich sie leicht herausziehen konnte, falls Gunner übermäßig aggressiv werden sollte, sobald ich eingriff. Dann öffnete ich den Mund und akzeptierte die nervige, aber nützliche Unterstützung des Werwolfs. „Und meine Schwester steht auch unter deinem Schutz“, murmelte ich gerade mal so laut, dass Gunner mich hören konnte, ohne Bohnenstanges Versuche zu übertönen, sein Keuchen in Worte zu verwandeln. 

„Und Mais Schwester“, fügte der Alpha hinzu und drückte das Knie noch fester in Bohnenstanges Nieren, während er den Arm des armen Jungen noch weiter nach oben zog. „Die Schwester gehört mir auch. Schwöre es.“

Der Fellgeruch wurde stärker, da Gunners Menschlichkeit mehr und mehr seiner Wolfsnatur wich. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um den Jungen zu erlösen, als es Bohnenstange endlich schaffte, verzweifelt um Gnade zu bitten. „Ja, ja, ja, ja!“, kreischte der Teenager, während er sich im Griff des größeren Mannes wand. 

Daraufhin legte ich Gunner eine Hand auf die Schulter, um ihn daran zu erinnern, dass meine Gegner in dieser Auseinandersetzung nur Menschen waren. Wenn er ihnen ernsthafte Verletzungen zufügte, würden sie ein Leben lang unter den Folgen leiden müssen.

Alpha-Werwölfe hassen es, wenn man ihnen widerspricht, doch Gunners Reaktion war extremer, als ich erwartet hatte. Bevor ich auch nur zur Seite huschen konnte, ergriff er mein Handgelenk mit der Geschwindigkeit einer Kobra, die nach einem Beutetier schnappte. Dann blähten sich seine Nasenflügel, als er die rote Flüssigkeit bemerkte, die über meine Hand lief.

„Blut“, flüsterte er, woraufhin sein Blick auf dem Loch in meinem Sweatshirt landete und er die Augen aufriss. „Du bist angeschossen worden.“
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Gunner stand so abrupt auf, dass ich mein Gleichgewicht verloren hätte, wenn seine Hände nicht am Halsausschnitt meines Sweatshirts gezogen hätten, weil er versuchte, mir den Stoff von der Haut zu reißen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die verbliebenen Gangmitglieder sich vom Ort ihrer Niederlage absetzten. Aber ich machte mir nicht mehr wegen der Teenie-Ganoven Sorgen. Stattdessen setzte ich mich gegen einen Mann zur Wehr, der ungefähr eine Tonne Muskeln mehr als ich hatte, und darüber hinaus noch übernatürliche Geschwindigkeit und Beweglichkeit.

„Halt!“, forderte ich und bewegte mein Knie nach oben, um es da reinzurammen, wo die Wirkung einem Schleudersitz gleichkommen würde. Denn – ja, ich gebe es zu – ich hatte den Alpha-Werwolf bisher so verführerisch und gefährlich wie ein glänzendes neues Rapier gefunden. Aber ich hatte nicht vor, meine Neugierde auf offener Straße zu befriedigen. 

Unglücklicherweise erwiesen sich Gunners Instinkte als viel zu ausgeprägt, um typisch weiblichen Selbstverteidigungsmanövern zum Opfer zu fallen. Stattdessen legte die leichte Drehung des Alphas aus meiner Reichweite nahe, dass er genauso talentiert im Straßenkampf war wie darin, seinen Bruder zu beschützen. Und dieses Mal schnürte sich mir die Kehle zu, als mir klar wurde, dass ich in der festen Umklammerung eines Werwolfs gefangen war. 

Nas ja, nicht ganz gefangen. Der eiskalte Dolch glitt mit Leichtigkeit in die Finger meiner linken Hand, obwohl er nach den Gesetzen der Schwerkraft eigentlich in die andere Richtung hätte rutschen sollen. Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen bei dem Gedanken, wie leicht ein Stoß von links normalerweise die Deckung eines ahnungslosen Gegners durchbrach.

Doch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich lieber zustechen und ihn ernsthafter verletzen oder auf die Schockwirkung setzen sollte, wenn ich ihn lediglich mit dem Dolch streifte, zerriss der Stoff meines Sweatshirts schließlich mit einem hörbaren Riiiiitsch. Dann rauschte kalte Luft just in dem Moment über meine Brust, als Gunner mir den Dolch mit einem beinahe zärtlichen Abknicken seines Handgelenks aus der Hand schnipste.

Ich war sowohl entwaffnet als auch entkleidet. Auch wenn eines davon mich schon ausreichend verunsichert hätte, war es die Trennung von meinem Sternenball, die mich wie ein Schlag in die Magengrube traf. Das Fragment meiner Seele flog weg, bevor ich es darum bitten konnte, die Richtung zu wechseln, und ich beugte mich nach vorne, als meine Kraft zusammen mit meiner Klinge entschwand. 

„Ich muss sehen, wo du verletzt bist“, knurrte Gunner, dessen Worte emotionaler waren, als es das hässliche Grau meines Sport-BHs rechtfertigte. Ach ja, richtig, das Einschussloch. Ich schüttelte benebelt den Kopf und versuchte mich daran zu erinnern, warum es nicht die offensichtliche Lösung für diese unhaltbare Situation war, dem übergriffigen Alpha meine makellose Haut zu zeigen, in der sich kein Einschussloch befand.

Während ich noch darüber nachgrübelte, nahm Gunner die Sache selbst in die Hand. „Immer sachte“, murmelte er, seine Stimme belegt vor Sorge. Eine große Hand glitt langsam nach unten, um beinahe zärtlich gegen meinen unteren Rücken zu drücken, während die andere Druck auf meine Schultern ausübte. Dann glitt kalte Luft entlang des enorm vergrößerten Halsausschnitts meines Sweatshirts, und meine kaum bedeckte Brust wanderte näher zu den aufmerksamen Augen des Werwolfs.

***
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ES WAR ANSTRENGEND, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn ein Drittel meiner Seele etwa drei Meter entfernt glitzernd auf dem Bürgersteig lag. Obwohl mir durchaus klar war, dass es eine schlechte Idee war, den Sternenball mit Magie zurückzuholen, stupste ich das Pseudo-Metall mit der Kraft meiner Gedanken an und schleifte es Zentimeter für Zentimeter die Straße entlang, so verstohlen, wie eine streunende Katze einer Maus nachstellte.

Allein schon die Richtungsänderung meines Seelenfragments brachte den Rest meines Gehirns wieder auf Kurs. „Er darf nicht wissen, was ich bin“, schoss es mir durch den Kopf, und ich hoffe, dass es nicht schon zu spät war.

Glücklicherweise konnte ich schnell reagieren, wenn Eile geboten war. Ich rief den Rest meiner Magie mit weitaus weniger Tamtam als sonst herbei und formte das eiskalte Sternenballfragment in ein Medaillon um. Dann sandte ich einen Strahl meiner Magie aus, und sie verfestigte sich in Form einer Goldkette um meinen Hals. Mentale Finger schoben die sperrige Scheibe in den linken Cup meines BHs – einen Sekundenbruchteil bevor Gunners Zerren an meiner Schulter meine kaum bedeckte Brust in sein Blickfeld rückte.

Es stellte sich heraus, dass ich mich nicht so hätte beeilen müssen. Denn der Werwolf, der einen Moment vorher so aggressiv gewesen war, zögerte, mir an die Wäsche zu gehen. Seine Finger schwebten über der zweiten Stofflage, während sein Duft allmählich menschlicher wurde, als er die Instinkte seines inneren Tiers überwand.

„Ich muss mir das mal ...“ Er hielt inne, wandte den Blick ab und schaffte es nicht ganz, den Satz zu beenden, während seine Wangen sich leicht erröteten.

Die plötzliche Scheu des bisher so stürmischen Alphas war liebenswert. Darum fauchte ich ihn nicht wegen seiner vorherigen Zudringlichkeit an. Ich zog einfach an der Goldkette, die vor wenigen Sekunden noch nicht existiert hatte, und holte das Medaillon aus seinem Versteck hervor. „Die Kugel hat mich nicht getroffen“, teilte ich ihm mit, wobei ich so langsam sprach wie mit den nervigsten meiner Sechstklässlerinnen. „Du kennst das ja. Die alte Geschichte. Die Bibel in der Brusttasche fängt die Kugel ab, und so weiter und so fort. Keine Verletzung, kein Blut. Kein Grund, meine Brüste zu begrapschen.“

Innerhalb von ein paar Sekunden, nachdem ich gesprochen hatte, bemerkte ich den Fehler in meiner Logik. Kira hätte die Augen verdreht angesichts eines so offensichtlichen Kontinuitätsfehlers in einem Zaubertrick. Denn wenn das Medaillon von Anfang an im Cup meines BHs gewesen war ... Warum gab es dann kein Loch in dieser zweiten Stofflage? Warum sah man keine kugelförmige Ausbuchtung, die die sanfte Wölbung meiner Brust unterbrach?

So schnell ich konnte, zog ich eine Sicherheitsnadel aus dem Nichts ... oder vielmehr, aus der Hinterseite des Medaillons, das um einen halben Zentimeter schrumpfte, da es ein Zwanzigstel seiner Masse verlor. Dann vertuschte ich die Beweise, indem ich mein Sweatshirt mit Händen, die nur leicht zitterten, zusammensteckte. 

Unterdessen hatte mein Dolch, der wie ein Bumerang zu mir zurückgekehrt war, seine Wanderschaft beendet und stupste meinen Stiefel an. Na wunderbar, genau, was ich jetzt brauchen konnte – noch mehr Ungereimtheiten bei meinem verzweifelten Versuch, die Situation zu retten. Trotzdem konnte ich ihn nicht einfach liegenlassen. 

Während ich die Gefahr im Nacken spürte, beugte ich mich nach unten, hob die abhanden gekommene Waffe auf und kam mir lächerlich vor, während ich so tat, als ob ich diesen Hauch aus Magie in eine imaginäre Dolchscheide in meinem Ärmel steckte. Meinem rechten Ärmel. Scheiße! Wie dämlich konnte man sein?

Vor mir runzelte der Werwolf nachdenklich die Stirn. Er wusste, dass da was faul war ... was bedeutete, dass es höchste Zeit war, mich aus dem Staub zu machen.

„Vielen Dank aber auch“, sagte ich verbissen und drehte einem Raubtier den Rücken zu, das die Mittel, das Motiv und die Gelegenheit hatte, mir mit seinen langen Fingern das Genick zu brechen. Ich riss mich am Riemen, um nicht panisch loszurennen, und wandte mich blindlings in Richtung des hinteren Endes des Häuserblocks.
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Leider war ich erst einen Schritt weit gekommen, als Gunner mir die Hand auf die Schulter legte. Als er mir mit einem Finger über die nackte Haut strich, hasste ich mich für das Kribbeln im Bauch, das nichts mit der Eigenheit von Werwölfen zu tun hatte, Fuchswandler zu jagen.

„Warte“, befahl Gunner mir. Oder vielmehr ... bat er mich? Denn dieses Mal spürte ich bei der zweisilbigen Aufforderung nicht das elektrische Prickeln, das den Befehl eines Alphas normalerweise begleitete. Er befahl mir nichts. Er bat mich darum ... Na ja, soweit ein Alpha dazu in der Lage war, jemanden um etwas zu bitten.

Ich war zu sehr Lehrerin, um gutes Verhalten nicht zu belohnen. Also drehte ich mich um, um ihm ins Gesicht zu sehen, und runzelte die Stirn, wobei ich den Kopf schieflegte. „Was?“

„Ich wollte dir sagen, dass das Angebot immer noch steht.“ Ich hatte wohl einen verwirrten Gesichtsausdruck aufgesetzt, denn Gunner fuhr fort: „Der Job. Mein Bruder ist heute ins Hauptquartier zurückgekehrt, aber ich bin auf unbestimmte Zeit hier. Okay, nicht im wörtlichen Sinne hier. In der Stadt.“ Er verstummte, bevor er sich noch mehr verhaspelte, und hielt mir eine offensichtlich frisch gedruckte Visitenkarte vor die Nase.

Meine Neugier brachte mich dazu, das kleine Rechteck aus Karton anzunehmen. Der Werwolf hatte ein Büro in der Stadt angemietet, um nach Etwas zu suchen - Singular? Der Adresse nach zu urteilen, war das Büro bestimmt ziemlich teuer. 

„Ich nehme keinen Job an, über den ich nichts weiß“, hielt ich dagegen, auch wenn die Dollarzeichen wie Mondstrahlen durch meinen Kopf tanzten. Wieviel, fragte ich mich, mochte der Werwolf vor mir wohl aufwenden, um eine einheimische Führerin und Amateurdetektivin anzuheuern? Genug, um Kiras Schulgebühren zu bezahlen? Genug, um meiner unersättlichen Schwester jeden Tag eine Salami zu kaufen?

„Ich würde dich nie darum bitten, etwas Ruchloses zu tun“, versprach der Werwolf vor mir. Sein Blick war verschleiert und seine Stimme so süß wie Honig. „Etwas Gefährliches wandelt auf diesen Straßen, und ich habe vor, es zu finden. Um Leute wie deine Schwester zu schützen. Es sind Elemente beteiligt, mit denen du vertraut sein dürftest ...“

Erst als Gunner verstummte, bemerkte ich, dass ich ihm mit jeder Silbe nähergekommen war, ohne es zu merken, als ob er ein Magnet und ich ein Eisenspan wäre, der einfach angezogen wurde. Furchtbare Idee, Mai, schalt ich mich. Ich zwang mich dazu, einen Schritt zurückzutreten, und entschied auf der Stelle, dass Kira und ich besser dran waren, wenn wir uns von Tütennudeln ernährten, als wenn wir uns einem verführerisch sanften Alpha wie diesem auslieferten.

Unglücklicherweise zeigte sich die Sternenkette um meinen Hals wenig beeindruckt von meiner Entscheidung, meine eigene Herrin zu sein. Stattdessen reichte schon der Gedanke an Essen, um sie an die unbezahlte Milch von letzter Nacht zu erinnern, und inzwischen sandte die Magie kalte Rinnsale aus, die mir über die Schultern liefen und mit jeder Sekunde kälter wurden. Ich musste unbedingt möglichst bald bei dem 7-Eleven vorbeischauen. Ich musste meine Schulden abbezahlen ...

„Danke, aber nein danke“, teilte ich dem wartenden Werwolf mit und steckte seine Visitenkarte in eine Hosentasche, während ich mich wieder in die Richtung wandte, aus der ich gekommen war. Ich würde drei Dollar für die Milch bezahlen, dann würde meine Sternenballmagie – sprich, mein Gewissen – mich in Ruhe lassen.

Auch wenn mein Leben schon ohne Werwölfe kompliziert genug war, war ich etwas enttäuscht, als ich keine Schritte hörte, die mir folgten. Nur weil ich allerdings nichts hörte, hieß das nicht, dass Gunner mir nicht auf den Fersen war. Denn trotz der Entfernung, die ich seit seinen letzten Worten zurückgelegt hatte, spürte ich bald den warmen Atem eines Werwolfs im Nacken. 

„Du kannst direkt nach Hause gehen“, bemerkte der Werwolf, der anscheinend wusste, warum ich die Richtung gewechselt hatte, ohne dass ich es ihm erklären musste. „Ich habe deine Milch bezahlt.“

Dieses Mal wand sich die Schuld wie eine Eidechse in meinem Brustkorb und krabbelte mit kratzigen Klauen meine Wirbelsäule hoch, während ich Mamas Warnung im Kopf hörte: „Staubkörnchen können sich langsam zu Bergketten auftürmen.“

„Lass es mich dir zurückzahlen“, setzte ich an, wohlwissend, dass meine Mutter recht hatte. Ich konnte es mir nicht leisten, bei einem Werwolf in der Schuld zu stehen ...

Doch dieses Mal war Gunner derjenige, der zurückwich und die Geldscheine abwies, die ich ungeschickt aus meiner Hosentasche holte und ihm hinhielt, um meinen Sternenball zu besänftigen. „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete mein Begleiter, während die Distanz zu mir mit jedem Wort zunahm. „Vielleicht gestattest du es mir ja das nächste Mal, dass ich dich auf ein Bier einlade. Oder wir könnten wenigstens zusammen Milch trinken. Du hast meine Karte.“

Er flirtete. Das war beinahe süß. Wenn er nur kein Werwolf gewesen wäre, hätte ich vielleicht Ja gesagt. 

Stattdessen unterdrückte ich die leisen Beschwerden meines Sternenballs, schüttelte einmal den Kopf und drehte mich dann um, um wieder in meine ursprüngliche Richtung zu gehen. Wenn der Werwolf kein Geld von mir wollte, würde ich es für meine Schwester aufheben. Es war an der Zeit, daheim nach Kira zu sehen. 

***
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ICH HÄTTE ERLEICHTERT sein sollen, endlich den Vorraum meines Baus zu erreichen, doch ich zuckte zusammen, als ich die schwere Brandschutztür öffnete, die das Treppenhaus vom Gang trennte. Denn der Mensch, den ich am allerwenigsten mochte, wartete auf dem verblichenen Fußabtreter vor unserer Wohnung, und ich hätte wirklich darauf verzichten können, mich heute mit Simon abgeben zu müssen. 

„Mai“, begrüßte mich der schlaksige Sozialarbeiter mit gepresster Stimme, die zu den Falten um seine Augen passte. „Ich warte schon zwanzig Minuten.“

„Schei...benkleister“, entfuhr es mir. „Es tut mir so leid.“

Unterdessen lief mein Gehirn auf Hochtouren. Was machte Simon hier? Hatte er herausgefunden, dass ich meine Arbeit und Kira ihr Stipendium verloren hatte? Würde er endlich seine früheren Andeutungen wahrmachen und beschließen, dass meine Schwester besser ein anderes Zuhause bekommen sollte?

Wenn unsere Unterhaltung ein Käfigkampf gewesen wäre, wäre ich jetzt auf dem Rückzug und würde hoffen, dass mein Hinterteil nicht an den Maschendrahtzaun stieß, bevor mir eine andere Strategie einfiel. Glücklicherweise hatte Simon Mitleid mit meiner Ahnungslosigkeit, bevor ich etwas Verfängliches sagen konnte. „Hatten Sie vergessen, dass wir für heute einen Hausbesuch geplant hatten?“

Ein Hausbesuch? Das war alles? „Ja“, gab ich zu, während ich an dem Staatsangestellten vorbeieilte und die Tür aufsperrte. Wahrscheinlich hatte ich das Datum in meinem Terminkalender notiert, den ich dann während Kiras unseligem Zaubertrick letzte Woche verloren hatte. Nachdem das Gebäude evakuiert worden war, ich zwei Stunden lang Wasser aus der Sprinkleranlage aufgewischt hatte und mir eine Schimpftirade vom Hausverwalter hatte anhören müssen, war das Schicksal meines Kalenders – und die Termine der geplanten Hausbesuche – mein kleinstes Problem gewesen.

Als ob Kira meine Gedanken gelesen hätte, wedelte sie von ihrem Hochsitz auf dem Türsturz des Schlafzimmers entschuldigend mit ihrem buschigen Schwanz, so dass ich lächelte, statt vor Wut schäumte. Wenigstens hatte meine Schwester es sicher nach Hause geschafft.

Simon betrat unsere Wohnung, ohne dass ich ihn hereinbat, und setzte sich auf einen unserer zwei Esszimmerstühle. „Also“, begann er. „Wie läuft es bei Ihnen?“

Während er sprach, sah er sich in unserem winzigen Apartment um. Ich beeilte mich unterdessen, schmutzige Müslischalen in die Spüle zu stellen und Tischsets aufzuheben, die beim Herumtollen der jungen Füchsin auf dem Boden gelandet waren. Es war nicht so, als ob wir in einem Schweinestall lebten, aber ich hatte zwei Jobs, und Kira war eine Fuchswandlerin, die in einem Einzimmerapartment eingepfercht war. Unser Zuhause war alles andere als blitzblank.

Andererseits liebte ich meine Schwester, nahm keine Drogen und dealte auch nicht mit ihnen. Ich brachte auch keine perversen Freunde nach Hause, die in Kiras Zimmer schlüpften und den Körper meiner minderjährigen Schwester begrapschten, während sie schlief. Es war schwer vorstellbar, dass unsere Pflegesituation die schlimmste war, mit der Simon zu tun hatte. Also setzte ich ein Lächeln auf und bot ihm Lebensmittel an, die ich gar nicht zu Hause hatte, anstatt ihm von den finanziellen Schwierigkeiten zu erzählen, die Kiras und mein Leben bedrohten. „Hätten Sie gerne etwas Tee? Oder ein Plätzchen?“

„Nein.“ Simon verzog den Mund, also ob ihn der bloße Gedanke, in meiner Wohnung etwas zu essen, in Panik versetzte. Er hielt inne und fügte dann hinzu: „Danke.“

Wir starrten einander so lange schweigend an, dass es allmählich ziemlich peinlich wurde. Dann nagelte mich der Sozialarbeiter mit einer so spezifischen Frage fest, dass ich nicht wusste, wie ich mich herausreden sollte. „Was wollen Sie mir unbedingt verheimlichen?“

Der Mann war zu scharfsinnig für mich. Ich konnte es nicht riskieren, dass er mich beim Lügen erwischte.

Also sagte ich die Wahrheit. „Ich habe meine Arbeit in der Schule verloren“, gab ich zu. Dann beschloss ich, dass mich eine kleine Notlüge nicht umbringen würde, und fügte hinzu: „Ich habe schon einige neue Jobs in Aussicht. Ich schwöre Ihnen, Kira wird keinen Hunger leiden oder auf der Straße landen. Ich brauche nur etwas Zeit, damit ich alles wieder in Ordnung bringen kann.“

Der Sozialarbeiter antwortete nicht sofort, stattdessen rappelte er sich auf, damit er mir die Hand schütteln konnte. Seine Handfläche war unangenehm feucht und kalt, doch ich zwang mich dazu, meine Hand nicht angeekelt wegzuziehen. Stattdessen sah ich Simon direkt in die Augen, als er auf eine Art sprach, die er vermutlich für mitfühlend hielt. 

„Ich komme am Montag mit meinem Vorgesetzten zurück“, sagte er zu mir. „Bitte packen Sie Kiras Sachen und sorgen Sie dafür, dass sie abreisefertig ist. Wenn sich Ihre Arbeitsplatzsituation bis dahin nicht signifikant verbessert hat, werden wir Ihre Schwester in einem passenderen Zuhause unterbringen.“
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„Bleib hier“, befahl ich Kira fünfzehn Minuten später, während ich meinen Sternenball in seine von mir bevorzugte Form umwandelte – ein langes schmales Schwert, das um meine Hüfte gebunden war, wo ich es leicht herausziehen konnte. „Geh nicht nach draußen, mach die Tür nicht auf und lass niemanden rein.“

Während ich sprach, schlüpfte ich aus meinen Sportschuhen, die ich für den Fechtunterricht getragen hatte, und zog stattdessen hohe Lederstiefel an. Die enganliegende Trainingshose tauschte ich gegen eine Lederhose, der auch ein Messerangriff nichts anhaben konnte. Der Kapuzenpulli mit dem Schulmotto lud mir die Haare auf, als ich ihn auszog. Dann zog ich meine schwarze, glänzende Lieblingsjacke wieder an, die sich wie ein Schild um meine Schultern schmiegte. 

„Schau dir das nächste Kapitel in deinem Mathebuch an“, fuhr ich fort. „Nur weil du suspendiert bist, heißt das nicht, dass du es dir leisten kannst, den Unterrichtsstoff nicht zu lernen.“

„Wo gehst du hin?“, fragte Kira, deren Magie sie mit schimmerndem Licht mühelos von einem Fuchs in ein Mädchen verwandelte. Sie war nicht vom Türsturz auf den Boden gesprungen, bevor sie sich verwandelte, also schlug sie sich das Kinn auf dem Boden an, wobei sie ebenso leise landete, wie es in ihrer Tiergestalt getan hätte.

Leider war meine Schwester auf zwei Füßen noch neugieriger als auf vier Pfoten. Und außerdem genauso wenig interessiert an ihren Hausaufgaben.

„Heute Abend ist keine Arena-Nacht“, betonte Kira, die mich umkreiste, während sie alle vorhergehenden Anweisungen komplett ignorierte. Ihre behänden Finger zupften meine Haare unter dem Kragen meiner Jacke hervor und richteten mein umgeschnalltes Schwert gerade aus, während ihre ebenso gewandte Zunge mich verbal festnagelte, wie es nur eine kleine Schwester konnte. „Woher sonst können wir genug Geld herkriegen, um Simon zufriedenzustellen?“

Ich hatte nicht die Angewohnheit, meine Schwester anzulügen, also sagte ich ihr die nackte Wahrheit. „Von Werwölfen“, antwortete ich und schloss die Augen, als ich eine Entscheidung traf, von der ich tief im Herzen wusste, dass sie uns noch mehr Ärger einbringen würde. Aber ich konnte Kira nicht an eine Pflegefamilie verlieren. Und Gunner hatte sowohl die finanziellen Mittel als auch die Fähigkeit, meine neue Anstellung legitim genug aussehen zu lassen, um den unerreichbaren Standards unseres mürrischen Sozialarbeiters zu genügen.

Ich musste meine Fähigkeiten nur im Zaum halten, bis Gunner die Stadt verließ. Ganz einfach. 

Als wenn sie meine Gedanken lesen könnte, stellte sich meine Schwester auf die Zehenspitzen, bis sie mir in die Augen sehen konnte. Dann äffte sie die Worte nach, die ich ihr im Laufe der Jahre viel zu oft eingebläut hatte. „Füchse und Werwölfe passen nicht zusammen. Du darfst sie nicht wissen lassen, was wir sind.“

Mir schwoll die Brust vor Stolz, als ich die junge Frau vor mir betrachtete, die immer klüger wurde. „Das mache ich nicht.“, setzte ich an. Doch Kira war noch nicht fertig mit ihrem Versuch, den Ton anzugeben.

„Du brauchst Rückendeckung. Ich komme mit“, entschied sie und landete mit dem Hintern auf dem Linoleumboden neben der Tür, während sie in ihre erst kürzlich ausgezogenen Tennisschuhe schlüpfte. Sie stupste das Mathelehrbuch diskret zur Seite, während sie sich anzog, und einige ihrer Hefte wurden zerknittert und bekamen Eselsohren, als sie sie benutzte, um den Dreck zwischen den Stollen ihrer Schuhe zu entfernen. „Ich könnte sie ablenken.“

Das konnte sie sicher. Meine derzeitige Ablenkung war der Gedanke, dass Dad der Meinung sein könnte, dass meine Schwester in einem wohlhabenderen Haushalt besser dran wäre, als in dem, für den mein Geld reichte, oder in einer Familie, in der Schulbücher nicht als Türstopper benutzt wurden. Schließlich war meinem Vater eine vernünftige Schulbildung ebenso wichtig gewesen wie der Zusammenhalt in unserer Familie. Was würde er davon halten, dass ich gezwungen war, Kira aus der Akademie zu nehmen, nur weil ich nicht genug Geld aufbringen konnte, um die Rechnung zu bezahlen?

„Nein, du kommst nicht mit“, hielt ich dagegen und unterdrückte meine Bedenken, während ich bereits Gunners Adresse auf meinem Handy heraussuchte. Die nächste Bushaltestelle war eine Meile vom Büro des Alphas entfernt, und ich würde zweimal umsteigen müssen, um überhaupt so weit zu kommen. „Mathe ist eine lebenswichtige Fertigkeit“, versuchte ich mich und meine Schwester zu überzeugen. Zum Beispiel sagten mir meine mathematischen Fertigkeiten, dass ich mir kein Taxi leisten konnte ... was bedeutete, dass ich den Bus für den ersten Teil der Strecke nehmen und den Rest der Strecke gehen würde.

Ich hätte merken sollen, dass Kiras launenhafte Natur ihre Hilfsbereitschaft von einer Sekunde auf die andere in Verdrießlichkeit umschlagen ließ, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, meine nächsten Schritte zu planen, um die Symptome zu erkennen. Doch nun drängte sich das langbeinige Mädchen zwischen mein Handy und mein Gesicht und zwang so meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich zuckte zusammen, als ich sah, wie ihre Wangen vor Wut rot anliefen. 

„Kira ...“, begann ich.

„Ich bin kein Kind mehr“, unterbrach mich meine Schwester. „Ich habe es verdient, dass du mich mitnimmst. Ich verdiene es zu wissen, was ich bin.“

„Wir sind Füchsinnen.“

Kira wartete nicht einmal ab, bis ich den Satz beendet hatte. Stattdessen drängte sie sich näher an mich heran und stellte sich wieder auf die Zehenspitzen, dieses Mal allerdings nicht, weil sie mir ihre Solidarität bekunden wollte, sondern um mich einzuschüchtern. „Wir sind Fuchswandlerinnen“, korrigierte sie mich, als ob sie die Erwachsene und ich das Kind wäre. „Aber was bedeutet das überhaupt? Warum hassen uns die Werwölfe, wenn wir genauso sind wie sie, außer dass wir einen roten Pelz haben und besser aussehen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

Leider hatte sie recht. Aber Mama war meine einzige Verbindung zum Wissen über unsere Herkunft gewesen, und unsere Mutter war schon lange tot ... oder doch nicht?

Absurderweise wartete ich volle zehn Sekunden darauf, dass eine Stimme in meinem Kopf mich aufklären würde. Währenddessen kochte die Wut meiner Schwester hoch, und sie platzte wütend heraus: „Wenn du mir nichts erzählen willst ...“, legte sie los.

„Ich weiß nichts, okay?“ Noch während ich sie anfuhr, schämte ich mich dafür, dass ich die Nerven verloren hatte. „Denkst du, dass ich ein Handbuch mitgekriegt habe, als ich mit achtzehn Jahren die Elternrolle für dich übernommen habe? Das habe ich nicht. Ich versuche, mein Bestes zu geben, und du bist mir nicht gerade eine große Hilfe. Jetzt mach deine Hausaufgaben und geh ins Bett.“

Wie zu erwarten, brachte der Fuchszorn Kira dazu, wutentbrannt zurückzuschreien. „Ich hasse dich“, brüllte meine normalerweise so fröhliche Schwester und pfiff auf den Zusammenhalt unserer Familie und ihre Matheschulbücher angesichts meiner schlecht beratenen Ehrlichkeit. Dann rannte das Mädchen ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
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Ich hatte es geschafft, in einen Bus der blauen Linie umzusteigen und entspannte mich, während der dritte Stadtbus des Abends auf dem Weg in den guten Teil der Stadt war. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich nicht die einzige Person war, die im dunklen hinteren Bereich des Fahrzeugs saß. Warum hatte ich den leichten Fellgeruch nicht bemerkt, der sich unter den Gestank ungewaschener Körper und verschütteter Limo mischte, als ich vor zehn Minuten eingestiegen war? Das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen konnte, war, dass ich wichtigere Dinge im Kopf hatte, als von einem streunenden Werwolf angegriffen zu werden. Das half mir allerdings nicht viel, als mein Versuch, mich umzudrehen und weitere Informationen zu sammeln, jäh von einem Messer unterbunden wurde, das kurz vor mir aufblitzte, bevor mir die Klinge an die Kehle gepresst wurde.

„Ts, ts, ts. Nicht so schnell.”

Ich erstarrte und ging in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch. War das ein Herumtreiber, der keinem Rudel angehörte, einer der Lakaien der Atwoods oder einer von Jackals Handlangern? Die Identität meines Gegners hätte eine Rolle spielen sollen, doch die folgenden Worte des Mannes schalteten meine rationale Seite aus und brachten mich dazu, alle Vorsicht außer Acht zu lassen. „Deine Schwester ...“, setzte der Mann an.

Ich handelte, ohne ihm die Zeit zu geben, eine wie auch immer geartete Drohung auszusprechen. Während ich mit einer Hand die Finger, mit denen er das Messer hielt, schmerzhaft nach hinten bog, setzte ich mit der anderen Hand genug Hebelwirkung ein, um mich aus dem Sitz hochzustemmen, bis ich meine Füße unter meinen Hintern bekam.

Dann wurde ich diejenige, die angriff. Mein Schwert war auf so beengtem Raum nicht ansatzweise nützlich, aber ich konnte hochschnellen und dabei die Hand meines Gegners weiterhin festhalten. Kein Wunder, dass sein Messer auf dem Boden zwischen uns landete, als der Typ – ungepflegt, schlecht angezogen und älter, als ich es erwartet hatte – in den Gang geschleudert wurde, während die Zähne in seinem immer noch menschlichen Mund spitzer wurden.

„Du kleines Miststück“, stieß er hervor und schüttelte seine rechte Hand, während seine linke sich langsam auf ein Messer zubewegte, dessen Umriss sich unter seinem Hawaiihemd abzeichnete. Und Kira war der Meinung, dass ich eine Modeberaterin brauchte ...

Kleidung hin oder her, ich würde mich sicher nicht von der Statur meines Gegners oder seiner auf engsten Raum ausgelegten Bewaffnung einschüchtern lassen. Stattdessen erkaufte ich mir mit einer Verbalattacke ein paar Sekunden Zeit. „Hübsche Blumen“, legte ich los. „Aber ich dachte, Casual Friday wäre erst mor...“

Bevor ich den Satz beenden konnte, glitt ich seitlich weg, da mir die rutschfeste Matte unter meinen Füßen nicht genug Halt bot, als der Busfahrer plötzlich in die Eisen stieg. Ich knallte mit dem Bauch gegen die Plastik-Sitzlehne neben mir, und die Wucht des Aufpralls raubte mir den Atem, während ich mich schon auf die Knie fallen ließ und auf dem Boden hastig die verlorene Waffe meines Gegners suchte.

Doch der Typ griff mich nicht länger an. Stattdessen stand er weiter vorne im Gang, wohin er durch den abrupten Stopp des Fahrzeugs geschleudert worden war.

Was bedeutete, dass sein zweites Messer sich jetzt einen Zentimeter entfernt vom Augapfel eines Jungen befand, der zu jung war, um allein nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs zu sein. Ja, ich war auf sicherem Abstand zu den Waffen des Werwolfs. Aber dem verächtlichen Kräuseln der Oberlippe des Gestaltwandlers nach zu urteilen, war ihm sehr wohl klar, dass es für mich genauso schlimm war, wenn er einem Unschuldigen Leid zufügte, als wenn er mich angriff.

Der Junge wimmerte, während der Geruch des selbstgefälligen Werwolfs den beengten Raum so intensiv ausfüllte, dass mir der Atem stockte. „Das Gehirn befindet sich direkt hinter dem Augapfel“, bemerkte mein wölfischer Gegner in aller Ruhe. „Das hat mir eine hawaiianische Medizinfrau beigebracht. Bist du jetzt bereit zum Verhandeln?“

***
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DER BASTARD GLAUBTE, dass er mich in der Hand hatte. Doch er hatte übersehen, dass sich meine Finger um das Messer geschlossen hatten, das er gerade fallengelassen hatte, und ihm hatte wohl auch noch niemand erzählt, dass Straßenkämpfer niemals aufgeben. 

Im Gegensatz zu ihm griff ich also ohne Vorwarnung an. Ich machte den Mund nicht auf und bewegte nicht mal die Augen, um meine Absicht zu verraten. Ich drehte mich nur und warf das Messer in einer geschmeidigen Bewegung. Mein Blick verfolgte die Klinge, die den Ärmel und den Bizeps meines Gegners durchdrang, ihn von seinem gegenwärtigen Opfer wegriss und an die Rückenlehne des Sitzes vor den beiden nagelte. 

Der Werwolf heulte vor Schmerz, der Junge schrie in panischer Angst auf ... und ich wurde gewaltsam herumgerissen, als sich Handschellen um mein linkes Handgelenk schlossen. „Polizei! Keine Bewegung!“, schrie ein Mann in mein Ohr. Dann wurde mein Gesicht gegen eine Rückenlehne gedrückt, während meine rechte Hand hinter mir nach oben verdreht wurde. Nur der schwache Geruch nach Werwolf auf dem Rückzug deutete an, was ich sehen würde, wenn man mir endlich erlauben würde, mich aufzurichten. 

Mein Gegner hatte das Gerangel genutzt und war geflohen. Und die Menschen um mich herum warfen natürlich nur einen Blick auf meine zerlumpte Kleidung und das große Schwert, das immer noch um meine Hüfte gegürtet war, und interpretierten die Vergangenheit mit erschreckender Ungenauigkeit neu.

„Sie hat den Jungen angegriffen!“, schrie eine ältere Dame mit Gehstock und zeigte auf das Kind, das das Handgemenge ohne einen Kratzer überstanden hatte ... dank mir.

„Sie hat ein Messer gezogen“, bestätigte der Busfahrer, der zusah, wie ich durch den Gang und aus dem Bus heraus abgeführt wurde. Ich bemerkte, dass ich beinahe an meinem Ziel angekommen war, denn ich stand inmitten einer Wohngegend voller herrschaftlicher Anwesen und noch größerer Villen und riesiger smaragdgrüner Grasflächen.
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